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  Als Führerin der letzten freien Menschen muss Flaming Bess ihr ganzes Können einsetzen, um ihre Gefährten von der schrecklichen Gefängniswelt der Herculeaner zu befreien.
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    Prolog

  


  


  Hier, tief im Reich der Dhrakanen und jenseits des galaktischen Zentrums, ballte sich der interstellare Staub zu riesigen Gaswolken. Vereinzelt nur durchdrang das Licht der weit entfernten Sterne den kosmischen Nebel.


  Und aus den Wolken schob sich träge ein schimmernder Koloß, ein Raumschiff, aus achteckigen Segmenten zusammengefügt, die sich pyramidenförmig nach oben hin verjüngten und von einer durchsichtigen Kuppel gekrönt wurden.


  Die NOVA STAR, das letzte Raumschiff der freien Menschen, hatte vor wenigen Stunden den Pararaum verlassen und bahnte sich nun einen Weg durch die glühenden Staubwirbel, einen imaginären Punkt jenseits der kosmischen Urmaterie ansteuernd.


  An Bord: Fünftausend Menschen, Flüchtlinge aus dem Sternenbund der Inneren Welten, deren einzige Heimat und Hoffnung die NOVA STAR unter dem Kommando von Flaming Bess war.


  Hinter den hell erleuchteten Luken des Raumschiffs lebten und liebten, arbeiteten und aßen, schliefen und feierten die fünftausend Flüchtlinge wie in irgendeiner gewöhnlichen Stadt auf einer der zahllosen Welten des Sternenbundes …


  



  
    1.

  


  


  Vira Mandala war eine schlanke Blondine mit cremeweißer Haut, neongrünen Augen und der bedauerlichen Neigung, im unpassenden Moment völlig überflüssige Grundsatzdiskussionen zu beginnen.


  »Nicht, daß du denkst, ich würde mit jedem ins Bett gehen, Katz«, sagte sie, während sie mit flinken Fingern ihre knapp sitzende Bluse aufknöpfte.


  »Ich meine, es hat wirklich nichts damit zu tun, daß heute der Tag ist … «


  »So etwas zu denken, käme mir nie in den Sinn«, versicherte Ken Katzenstein und streifte ihr geschickt das Kleidungsstück von den Schultern. »Erstens bin ich nicht jeder, und zweitens ist es Nacht und nicht mehr Tag.« Er ließ seine Zungenspitze über ihren Hals wandern. »Seit die Grenzstation der Dhrakanen hinter uns liegt, werden die Bordtage immer kürzer und die Nächte immer länger. Ist dir das nicht auch aufgefallen?«


  Vira bog mit einem leisen Seufzer ihren Kopf zurück. »Es ist Magie, Katz, reine Magie.«


  »Ich glaube vielmehr, daß eine unbefugte Hand an der Bordbeleuchtung herumschaltet.« Seine Zunge hinterließ eine feuchte Spur auf ihrer glatten, weißen Haut. »Wahrscheinlich ist es kein magisches Phänomen, sondern ein simples elektrisches Problem, Vira.«


  »Elektrisch - ja, das ist der richtige Ausdruck«, seufzte Vira Mandala. »Es prickelt überall, genau wie es der Heilige Valentin gepredigt hat: Die Liebe am Tag muß wie die Berührung eines blanken Stromkabels sein … «


  »Ein kluger Kopf, dieser Valentin«, murmelte Katzenstein und küßte den Ansatz ihrer Brüste. »Allerdings glaube ich nicht, daß es unbedingt am Tag geschehen muß. Schließlich leben wir in einem liberalen Zeitalter. Man kann es praktisch zu jeder Tages- und Nachtzeit tun.«


  Seine Zunge wanderte weiter.


  Vira seufzte erneut. »Meinst du nicht auch, daß es zwischen uns beiden auch ohne den Tag gefunkt hätte? Ich wette, es ist reiner Zufall, daß es ausgerechnet heute geschehen mußte.«


  »Es ist ein Wunder, daß es nicht schon längst geschehen ist«, erklärte Katzenstein. Mit den Lippen umschloß er die rosa Spitze ihrer Brust. »Wenn du mich fragst — es wurde allerhöchste Zeit.«


  Vira stöhnte, während seine Lippen zur anderen Brust glitten. »Katz, glaubst du an die Liebe auf den ersten Blick?«


  »Nicht nur auf den ersten, mein Schatz.« Seine Hand wanderte hinunter zum kühlen Seidenstoff ihres geschlitzten Rockes. »Grundsätzlich glaube ich an die Liebe auf jeden Blick.« Er hielt einen Moment lang inne. »Obwohl mir meine wissenschaftlich-technische Ausbildung sagt, daß die Liebe eine reine Hormonsache ist.«


  Vira preßte sich an ihn, und dann spürte er ihre Hände an seinen Knien, seinen Schenkeln. Katzenstein holte tief Luft.


  »Meinst du das wirklich?« fragte sie leise und knabberte mit ihren perlweißen Zähnen an seinem Ohrläppchen. Weiter unten sorgten ihre kundigen Hände für eine bemerkenswerte Entwicklung. »Ich meine, bist du dir sicher, Katz?«


  Katzenstein keuchte. »Nun, es gibt zumindest ein Argument, das dagegen spricht … «


  Irgendwie gelang es Vira, den Magnetverschluß seines Overalls zu öffnen und gleichzeitig ihren Rock abzustreifen, ohne das Werk ihrer Hände zu unterbrechen.


  »Je mehr ich darüber nachdenke«, erklärte Katzenstein schwer atmend, »desto überzeugter werde ich, daß die Hormone nicht die ganze Erklärung sein können.«


  »Sie sind nicht mal die halbe«, flüsterte ihm Vira ins Ohr. »Die Liebe hat nichts mit irgendwelchen zweifelhaften Prozessen zu tun. Die Liebe ist kein biologischer Vorgang, sondern eine mystische Erfahrung. Sie ist eine Offenbarung, Katz — eine Offenbarung.«


  »Und ob sie das ist!« nickte Katzenstein und streifte ihr rotes Höschen ab. »Ich erkenne eine Offenbarung, wenn ich eine habe.« Geschwind schlüpfte er aus seinem Overall und sank neben Vira auf das Bett. »Und das ist die beeindruckendste Offenbarung, die ich je gehabt habe … «


  Sie lächelte, und im Dämmerlicht der Kabine glühten ihre Neonaugen wie Dioden.


  Er bedeckte ihre nackte Haut mit zärtlichen Küssen und streichelte die Innenseiten ihrer Oberschenkel.


  »Oh, Katz!«


  Sie öffnete die Schenkel für ihn, und er glitt über sie.


  »Ich liebe dich, Katz!«


  »Aber Liebe macht bekanntlich blind, Vira«, erinnerte Katzenstein, während er sanft in sie eindrang. »Behalten wir besser unser Augenlicht und geben wir uns mit dem zufrieden, was wir haben — mit ein wenig Lust und Zärtlichkeit.«


  Sie stöhnte und klammerte sich an ihn. »Lust und Zärtlichkeit — das ist genau das Motto des Tages auf meiner Heimatwelt Neudamien. Kennst du Neudamien?«


  Seine Atemzüge beschleunigten sich. »Bedauerlicherweise nicht, aber dafür kenne ich die Menschen.«


  »Dann — oh!« — sie keuchte auf und grub ihre Fingernägel in seinenRücken — »dann müßtest du wissen, daß auch die Liebe dazu gehört. Sie … macht … alles … viel … bedeutender … «


  »Ist … es … jetzt … nicht … schon … bedeutend … genug?« keuchte Katzenstein.


  »Oh, oh … ja, Katz! Das ist der schönste Tag in meinem Leben. Und ich bin glücklich, daß du es bist, mit dem ich den Tag verbringe.«


  Über seine Lippen drang ein wildes, langes Stöhnen, und im gleichen Moment schrie Vira leise auf. »Oh, Katz — ich werde immer an diesen Valentinstag zurückdenken … !«


  »Der Valentinstag«, erklärte Vira Mandala später bei einem Glas malvenfarbenem Venusiac, »hat eine lange Tradition. Einige Soziologen behaupten sogar, daß die Tradition des Liebestages bis in die Zeit zurückreicht, da die Menschen noch auf der alten Erde lebten. Der Heilige Valentin soll ihn ins Leben gerufen haben, um zumindest für einen Tag Hader und Zwietracht zwischen den Menschen zu beenden.«


  »Ein löbliches Unterfangen«, sagte Katzenstein. »Noch lobenswerter wäre es gewesen, wenn er den Tag auf das ganze Jahr ausgedehnt hätte.«


  Er nippte an seinem Venusiac und ließ die scharfe Flüssigkeit genüsslich auf der Zunge zergehen. Ein guter Tropfen, dachte er. Man kann gegen Biggs Beiderbecke sagen, was man will, aber Schnapsbrennen kann er.


  Vira stellte ihr Glas auf den Kristalltisch und schmiegte sich eng an ihn.


  »Ein Valentinsjahr«, fügte er hinzu, »wäre meiner unmaßgeblichen Meinung nach die größte zivilisatorische Errungenschaft seit der Erfindung des Klappbettes.«


  Sie kicherte. »Das war Sankt Valentins eigentliches Ziel. Er begann überall auf der Erde Liebeshäuser zu bauen, sogenannte Eros-Center, und zum Richtfest rief er die Jugend der Welt auf, das Jahr der Liebe mit einer Valentiniade zu eröffnen. Liebe statt Krieg … Aber natürlich mißfiel dieser Gedanke den Mächtigen der Erde. Sankt Valentin wurde verhaftet, und seine weiblichen Anhänger wurden auf den Strich geschickt und hingerichtet — man nannte sie später die Gefallenen Mädchen.«


  Katzenstein runzelte die Stirn. »Wieso das?«


  »Nun, unter dem schrecklichen Hinrichtungsstrich befand sich eine tiefe Grube, der Sündenpfuhl. Wer da hineinfiel, war natürlich erledigt.«


  »Natürlich.« Katzenstein schauderte. »Und was wurde aus dem Heiligen?«


  »Er verlor im Gefängnis den Verstand. Den Rest seines Lebens verbrachte er mit der Massenproduktion von roten Hosen, die er in alle Welt verschickte. Rote Hosen«, erklärte Vira, »waren auf der alten Erde ein Symbol für die Liebe.«


  »Bemerkenswert.« Katzenstein leerte sein Glas. »Darum also das rote Höschen. Ich frage mich nur, warum Flaming Bess diesen erstaunlichen Brauch nie erwähnt hat.«


  »Vielleicht war der Valentinstag schon verboten, bevor sie die Erde verließ «, vermutete Vira Mandala. »Oder der Heilige Valentin hat nie gelebt, und der Liebestag ist nichts weiter als die Erfindung eines Phantasten vom Schlage eines Biggs Beiderbecke.«


  »Das würde mich nicht überraschen«, brummte Katzenstein. »Wirklich nicht. Alles, was du mir bisher über den Valentinstag erzählt hast, könnte glatt aus einem seiner kosmischen Epen stammen.«


  »Jedenfalls — auf Neudamien ehren wir das Lebenswerk des Heiligen Valentin, indem wir einmal im Jahr den Liebestag feiern. An diesem Tag geben sich auf meiner Heimatwelt alle Menschen der Lust und der Zärtlichkeit hin … «


  Plötzlich huschte ein Schatten über ihr Gesicht, und Katzenstein wußte, woran sie dachte: an die Herculeaner, die nun auf Neudamien herrschten; an die Menschenlager, in denen die Überlebenden des Krieges auf die genetische Selektion warteten; an das Grauen, das die Klonarmeen des Kriegsherrn Krom über die Planeten des Sternenbundes gebracht hatten.


  Er legte seinen Arm um ihre Schulter und drückte sie an sich.


  »Glaubst du«, flüsterte Vira, »daß uns die Herculeaner finden werden, Katz?«


  »Nein«, sagte er rasch, fast hastig, als wollte er sich selbst überzeugen. »Es ist mehr als unwahrscheinlich. Wo sollen sie uns suchen? Nach der Flucht von Terminus haben sie unsere Spur verloren. Vielleicht wissen sie nicht einmal, daß wir die Grenzen des Sternenbundes längst hinter uns gelassen haben, und selbst wenn sie es wissen, so kennen sie nicht unseren Kurs, unser Ziel. Sie müßten ein Gebiet von vielen Millionen Kubiklichtjahren absuchen — und sie müßten sich in das Reich der Dhrakanen wagen.«


  Katzenstein lächelte schmal.


  »Und wir haben am eigenen Leib erlebt, wie die Echsen mit ungebetenen Besuchern umspringen. Die Dhrakanen werden kein herculeanisches Schiff passieren lassen. Krom müßte schon mit einer ganzen Flotte anrücken, um die Grenzstationen der Echsen auszuschalten, und selbst dann ist es fraglich, ob es ihm gelingen wird.«


  Er dachte an das Grüne Leuchten, an das Transmitterfeld, mit dem der Dhrakane an Bord der NOVA STAR gelangt war* (* siehe Flaming Bess 2: Wo die Echse herrscht). Ebensogut hätten die Echsen eine Bombe transmittieren können.


  »Wir sind in Sicherheit«, bekräftigte Katzenstein. »Wir haben von den Herculeanern nichts zu befürchten.«


  Aber dafür, dachte er, gibt es genug andere Probleme, mit denen wir uns herumschlagen müssen: Mahmed, der Prophet des mörderischen Kultes der Letzten Tage, ist untergetaucht und brütet zweifellos neue Teufeleien aus; Lady Gondelor, Vordermann Frust und Raumadmiral Cluster verfolgen nach wie vor ihre eigenen Pläne, die — so unterschiedlich sie auch sein mögen — alle zum Ziel haben, die Suche nach der legendären Erde zu sabotieren; und vor uns das Unbekannte, zwanzigtausend Lichtjahre Weltraum, von Supernovaexplosionen, Schwerkraftstrudeln und Pararaumdurchbrüchen verseucht …


  Ken Katzenstein schüttelte den Kopf.


  Das sind nicht die richtigen Gedanken für einen Mann, der mit einer der schönsten Frauen an Bord im Bett liegt, sagte er sich. Wir sollten die Zeit bis zum Ende der Ruhepause mit angenehmeren Dingen verbringen. In zwölf Stunden setzen wir zum nächsten Paraflug an, und die Sterne mögen wissen, was uns beim Rücksturz in den Normalraum erwartet …


  Er räusperte sich.


  »Was hältst du davon, dich in den Jubel und Trubel des Bordlebens zu stürzen?« wandte er sich an Vira Mandala. »Wir könnten in der Stargonautenbar ein paar Gläser Vurguzz trinken … «


  Vira Mandala sah ihn schräg von der Seite her an. »Als Freizeitbeauftragte des 2. Oberdecks bin ich von deiner Einfallslosigkeit erschüttert. Da haben ich und meine Mitarbeiter mühsam ein vielseitiges, abwechslungsreiches und zum Teil sogar anspruchsvolles Freizeitprogramm auf die Beine gestellt, und alles, was dir einfällt, ist ein Besuch in der verrufensten Bar an Bord.«


  Katzenstein blinzelte. »Nun, die Stargonauten-Bar mag verrufen sein, aber dafür gibt es dort den besten Vurguzz diesseits und jenseits der Milchstraße.«


  »Die Crewmitglieder sollten den Flüchtlingen ein Vorbild sein, Katz«, erklärte Vira. »Die Vorstellung, daß der Bordingenieur ein Trinker ist, könnte schlichte Gemüter beunruhigen. Ich bekomme das kalte Grausen, wenn ich daran denke, daß du im Vurguzzrausch an den Kraftwerken im Maschinendeck herumhantierst.«


  »Im Dienst bin ich stocknüchtern, mein Schatz«, versicherte Katzenstein. »Und Vurguzz trinke ich lediglich aus medizinischen Gründen. Der Alkoholgehalt dieses Teufelszeugs ist so hoch, daß er sogar die Erreger der Sternenpest abtöten würde.«


  »Aber du hast nicht die Sternenpest«, sagte Vira Mandala. »Deshalb gibt es auch keinen Grund für ein Saufgelage.«


  Katzenstein kräuselte die Stirn. »Nun, Gründe lassen sich finden …«


  Viras Gesicht verfinsterte sich.


  »… doch in Wirklichkeit kann ich es kaum erwarten, dein mühsam zusammengestelltes Freizeitprogramm kennenzulernen«, fügte er hastig hinzu.


  Sie lächelte und gab ihm einen Kuß. »Ich wußte, daß du irgendwann vernünftig werden wirst, Katz!«


  »Irgendwann sicher«, brummte er. »Ich frage mich nur, warum es ausgerechnet jetzt sein muß.«


  Vira Mandala ignorierte seine Bemerkung. Sie glitt aus dem Bett, huschte an der Audioskulptur vorbei, die wie ein Pilz aus farbenprächtigem Kristall am Fußende in die Höhe ragte und im Luftzug leise zwitscherte, und holte aus einem Wandschrank ein elektronisches Notizbuch hervor.


  Katzenstein füllte währenddessen sein Glas.


  »Wir könnten ins 1. OD gehen und im Fühlkino Tylman Tylmans Hommage an die Leidenschaft im Heliumschnee anfühlen«, schlug Vira nach einem Blick auf die Displayanzeige vor. »Es war Tylmans letzter Fühlfilm — er erfor bei den Dreharbeiten.«


  Katzenstein schauderte.


  »In der Kantine des 3. OD findet zur Zeit eine Podiumsdiskussion statt, falls dir mehr nach ernsthafter Zerstreuung zumute sein sollte. Thema: Die Dhrakanen — exopsychologische Spekulationen und metaphilosophische Fakten. Diskussionsleiter ist unser Bordarzt, Doktor Go; weitere Teilnehmer sind Admiral Cluster, Jasper »Chip« Chipansky und der Solipsist Kaunder Kramka.«


  »Ungh«, machte Katzenstein. »Kramka — das ist doch dieser spindeldürre Bursche aus den Westwolken, der uns alle für Illusionen hält, oder?«


  »Ein wunderbarer Mann«, nickte Vira Mandala. »Als ich ihn zur Podiumsdiskussion einlud, nannte er mich seine bisher schönste Wahnvorstellung.«


  Sie kicherte.


  Katzenstein verzog das Gesicht.


  »Im 5. OD ist seit zwei Stunden der Mütternachts-Ball im Gange«, fuhr Vira ungerührt fort. »Tanz und Spaß zur Synthi-Musik der Kozmokapelle von den Linderghast-Planeten … Oh, ich sehe gerade, daß es eine reine Frauenveranstaltung ist … «


  »Also eher etwas für Glory Moon.« Er grinste. »Oder Flaming Bess.«


  Vira warf ihm einen undefinierbaren Blick zu. »Da du gerade von unserer Kommandantin sprichst — wann wirst du endlich dein Versprechen wahrmachen und mich mit in die Zentrale nehmen?« Sie zog ihre reizende Nase kraus. »Du hast gesagt, daß du mich Flaming Bess vorstellen wirst. Du hast gesagt, es wird höchste Zeit, daß eine tüchtige Mediacontrolerin zur Crew stößt. Aber geschehen ist nichts. Auf Neudamien war ich für das gesamte planetare Telekommunikationssystem verantwortlich, und jetzt organisiere ich Bälle, Podiumsdiskussionen und Kinderfeste.«


  Im Neongrün ihrer Augen glitzerte es gefährlich.


  »Ich hoffe für dich, Katz, daß du nicht zu den Männern gehörst, die zuviel versprechen und zu wenig halten.«


  Katzenstein beugte sich nach vorn, legte ihr die Arme um den Hals und küßte sie sanft auf die Stirn.


  »Ich halte sogar mehr, als ich verspreche, Liebes«, erwiderte er. »Aber ich muß den richtigen Zeitpunkt abwarten, verstehst du? Bess muß sich im Moment mit einem Haufen Probleme herumschlagen. Vielleicht ergibt sich morgen, vor dem Weiterflug, eine Gelegenheit.«


  Vira Mandala seufzte. »In Ordnung. Aber ich warte nicht mehr lange, Katz.«


  Er küßte sie erneut.


  »Keine Bange, mein Schatz. Du kannst dich auf mich verlassen. Aber kümmern wir uns jetzt um unsere Freizeitgestaltung. Meinst du, daß es nicht doch eine Möglichkeit für mich gibt, an diesem Mitternachts-Ball teilzunehmen?«


  Vira Mandala schüttelte den Kopf. »Nein; und selbst wenn — ich würde es für keine gute Idee halten. Du als einziger Mann zwischen all den Frauen … Du weißt, was ich meine, nicht wahr?«


  Katzenstein sank zurück in die Kissen. »Ich habe eine vage Ahnung … «


  »Außerdem habe ich einen viel besseren Vorschlag.« Vira sprang auf und wandte sich zur Duschkabine. »Wir gehen ins Nebula-Casino im 4. OD. In zwanzig Minuten beginnt dort die Ein-Mann-Show Die Sinnlichkeit des Weltraums, ein Multimediaspektakel für alle fünf Sinne.«


  Sie verschwand in der Duschkabine.


  »Und wer«, fragte Ken Katzenstein, während er widerstrebend das Bett


  verließ und ihr unter die Dusche folgte, »wer ist dieser eine Mann, der das Spektakel der fünf Sinne inszeniert?«


  Vira strahlte ihn an und drehte das Wasser auf.


  »Nelson Biggs Beiderbecke«, erklärte sie. »Weltraumtramp, Allroundkünstler, selbsternanntes Genie und Autor des preisgekrönten Gedichtzyklus Begrabt meine Leber im Vurguzzcontainer. Ist das nicht schön?«


  »Das ist das Schönste, was ich je gehört habe«, antwortete Katzenstein, und dann, während das warme Wasser auf ihre nackten Leiber prasselte, zeigte er ihr, daß es noch andere schöne Dinge im Leben gab.


  Das Nebula-Casino war ein T-förmiger Raum in der Luvsektion des 4. Oberdecks; der Querbalken des T schloß unmittelbar mit der Schiffswandung ab und bestand aus einem massiven Panoramafenster, das sich von außen durch eine Metallblende verschließen ließ.


  Doch jetzt war die Metallblende geöffnet, und die Besucher des multimedialen Ein-Mann-Spektakels erhielten bereits beim Betreten des Casinos einen optischen Eindruck von der Sinnlichkeit des Weltraums: Tiefe Finsternis, die sich in die Unendlichkeit dehnte, durchglüht vom Licht der Sternenballungen und leuchtenden Gaswolken, und am unteren Rand des Blickfeldes das glitzernde Band der Milchstraße.


  Das Gebiet der Dhrakanen reichte hoch über den galaktischen Halo hinaus zu den Kugelsternhaufen mit ihren uralten, sterbenden Sonnen, als wäre dort die Wiege des Echsenvolkes zu finden.


  Vielleicht ist das die Antwort, dachte Ken Katzenstein, als er mit Vira Mandala das Casino betrat. Vielleicht liegt dort tatsächlich die Heimat der Dhrakanen. Sie sind eine uralte Rasse, vielleicht sogar so alt wie die Sonnen in den Kugelsternhaufen, die schon vor Jahrmilliarden den Zenit ihrer Entwicklung überschritten haben. Kosmische Greise, dem Tode nah. Sie haben ihr Leben gelebt und nun sterben sie, verglühen und schrumpfen zu Neutronensternen und Schwarzen Löchern, oder sie bäumen sich in einer letzten Kraftanstrengung auf und verwandeln sich in Novae oder Supernovae. Die Kugelsternhaufen sind die Friedhöfe der Milchstraße, und wenn dort Leben entstanden ist, dann in einer Zeit, die so weit zurückliegt, daß es menschliches Vorstellungsvermögen übersteigt.


  Er dachte an die Worte des sterbenden Pra-Yaswän: Die Zeit zieht an uns vorbei. Wir sehen die Sonnen aufleuchten, brennen und erlöschen, und wir warten …


  Aber worauf? fragte sich Katzenstein. Worauf warten die Dhrakanen …?


  In brütendes Schweigen versunken, ging er weiter.


  »Du solltest ein wenig schweigsamer sein, Katz«, sagte Vira Mandala ironisch. »Es macht mich nervös, wenn du so gesprächig bist.«


  Katzenstein gab sich enttäuscht. »Tatsächlich? Und ich dachte immer, es macht mich interessant, wenn ich bedeutungsschwanger schweige.«


  Er deutete auf die Bar, die auf halbem Weg zwischen Eingang und Panoramafenster in einer Wandnische eingelassen war. Der gläserne Tresen war von innen her erleuchtet und tauchte die Gäste auf den hochbeinigen Stühlen in pastellfarbene Lichtschattierungen.


  »Ich schlage vor, wir genehmigen uns erst mal ein paar Gläschen Venusiac. Vielleicht lockert das meine Zunge.«


  Vira Mandala verengte mißbilligend die Augen. »Wir sind hier, um die Kunst zu genießen.«


  Katzenstein hakte sich elegant bei ihr ein und steuerte auf die Theke zu. »Kunst ohne Alkohol ist wie ein Raumschiff ohne Triebwerk«, erklärte er. »Man kann alle Register seines Könnens ziehen, aber man hebt nicht ab.«


  »Vielleicht«, seufzte die Frau, »ist es doch besser, wenn du schweigst … «


  »Zu spät!« rief Katzenstein und schwang sich auf einen Barhocker. »Außerdem dürfen wir Biggs Beiderbecke nicht enttäuschen. Ich habe mir sagen lassen, daß er seine Dichterlesungen grundsätzlich nur vor volltrunkenem Publikum hält.«


  Der Barkeeper, ein kleiner, dicker Mann mit einem melancholischen Gesicht, der geschäftig mit einem Tuch über die Glastheke wischte, nickte zustimmend.


  »Der gute Biggs dichtet nur, um den Absatz seines selbstgebrannten Vurguzz anzukurbeln«, knurrte er. »Wer ihn einmal gehört hat, weiß, daß sich seine Verse nur im Rausch ertragen lassen.«


  Vira warf ihm einen frostigen Blick zu. »Das beweist nur, daß Sie von Kunst nichts verstehen, Harp. Beiderbecke ist der größte lebende Künstler … an Bord dieses Schiffes.«


  Harp, der Barkeeper, verzog das Gesicht und stellte zwei gefüllte Gläser auf die Theke. »Wenn Sie das Wort Künstler durch das Wort Trinker ersetzen, geht die Runde auf Kosten des Hauses.«


  »Ich bin nicht erpreßbar«, erklärte Vira. »Außerdem hat mich Katz eingeladen.«


  »Ach ja?« Katzenstein wölbte eine Braue. »Und ich habe die ganze Zeit in dem Wahn gelebt, daß ich Ehrengast der Freizeitbeauftragten des 2.. Oberdecks bin.«


  Harp lachte hohl. »Sie sind der erste Gast hier im Casino, der noch nicht den Glauben an die Menschheit verloren hat. Ich gratuliere. Genießen Sie Ihre Illusionen, solange Sie noch können. Spätestens, wenn Biggs mit seiner Lesung beginnt, holt die grausame Realität Sie wieder ein.«


  Der Barkeeper wandte sich ab und schlurfte zum anderen Ende der Theke, wo mehrere junge Frauen in der weißen Tracht des Medizinischen Korps lautstark auf die Weltraumleere in ihren Gläsern aufmerksam machten.


  Hinter Katzenstein ertönte ein dezentes Hüsteln.


  Er sah von seinem Venusiac auf und blickte in die Augen eines blassen Mannes mit pechschwarzen, exakt gescheitelten Haaren, einer Hakennase und dünnen Lippen. Seine unnatürliche Blässe wurde von seinem schwarzen, konservativ geschnittenen Anzug noch verstärkt. Er lächelte höflich.


  »Verzeihen Sie, aber wissen Sie zufällig, wann der Vortrag des begnadeten Künstlers beginnt?«


  »Ich schätze, in wenigen Minuten«, antwortete Katzenstein. »Allerdings scheint hier nicht jeder hier Biggs Beiderbecke für einen Künstler zu halten. Was meinen Sie?«


  Der Mann hüstelte erneut. »Nun, ein kluger Mann hat einmal gesagt, dass man entweder ein Kunstwerk sein oder ein Kunstwerk tragen muß. Und in Anbetracht des desolaten Äußeren unseres Dichters fürchte ich, daß weder die eine noch die andere Alternative zutrifft … Ah, da kommt der Meister auch schon!«


  Er deutete auf Nelson »Biggs« Beiderbecke, der in diesem Moment – mit wehenden, schlohweißen Haaren und bodenlangem Plastikmantel — aus der holografischen Darstellung einer langhalsigen Vurguzzflasche trat und unter dem Applaus der Gäste einen Lehnstuhl zum Panoramafenster schleppte.


  »Andererseits«, fuhr der blasse Fremde fort, »hat derselbe kluge Mann auch gesagt, daß zwar die Kunst die einzige ernste Sache auf der Welt, der Künstler aber die einzige Person ist, die niemals ernst ist. So betrachtet, könnte Beiderbecke doch ein Künstler sein … «


  Katzenstein nippte bedächtig an seinem Venusiac. »Wer sind Sie, daß Sie so kluge Menschen kennen, die so kluge Dinge sagen?«


  Der blasse Fremde hüstelte und deutete eine Verbeugung an. »Verzeihen Sie meine Unhöflichkeit; ich vergaß, mich vorzustellen: Di-Analytiker Grey, Heimatplanet Dragensteyn im Sternbild des Reiters.«


  »Di-Analytiker? Dann sind Sie Fremdweltenspezialist?« Katzenstein musterte den blassen Mann mit neu erwachtem Interesse.


  »Bis zum Krieg gegen die Herculeaner war ich im aktiven Dienst des Kolonialkorps von Centrus tätig«, bestätigte Di Grey. »Doch seitdem liegen meine Fähigkeiten bedauerlicherweise brach. Nun, vielleicht bietet sich im Lauf dieser Reise die eine oder andere Gelegenheit, meine Spezialausbildung zum Nutzen aller anzuwenden. Obwohl auch für meine Ausbildung gilt, was jener bereits zitierte kluge Mann über alle Bildung gesagt hat … «


  »Und was«, warf Vira mit neugierig funkelnden Augen ein, »hat er gesagt?«


  Di Grey lächelte erneut sein eigentümlich blasses Lächeln. »Daß die wirklich wissenswerten Dinge nicht erlernt werden können.« Er wiederholte seine Verbeugung. »Sie entschuldigen mich? Wie ich sehe, ist der Künstler soeben vom Stuhl gefallen. Das könnte bedeuten, daß die Lesung beginnt.«


  Mit würdevollen Schritten ging er davon und ließ sich an einem der Tische nieder, die entlang der Wände aufgestellt waren.


  Katzenstein sah ihm kopfschüttelnd nach. »Ein seltsamer Bursche.«


  »Ich finde ihn süß«, erklärte Vira Mandala. »Er wirkt so kultiviert … Ganz anders als die anderen Männer, die ich kenne.«


  Katzenstein verzichtete auf einen Kommentar.


  Nelson »Biggs« Beiderbecke hatte sich derweil wieder vom Boden erhoben. Er versetzte dem Lehnstuhl einen wütenden Tritt und ließ sich dann fluchend auf ihm nieder. Wie es schien, war er selbst am meisten überrascht, daß er nicht erneut den Halt verlor.


  Das Publikum klatschte begeistert.


  »Offenbar alles Fans«, bemerkte Katzenstein.


  »Vurguzzfans«, nickte Harp, der Barkeeper, und füllte unaufgefordert Katzensteins Glas.


  Während Beiderbecke in den ausgebeulten Seitentaschen seines Plastikmantels kramte und schließlich eine halbvolle Flasche zum Vorschein brachte, musterte Katzenstein die Gäste.


  Weiter vorn, rechts von Beiderbecke, entdeckte er Gahl Beifort und Calvin Kospodin. Gahl wirkte entspannt und fröhlich; ihr Gesicht leuchtete beim Lachen, und ihr Blick war klar, nicht mehr stumpf und verängstigt wie in jener Zeit, als sie unter Mahmeds Einfluß gestanden hatte.


  Katzenstein spürte einen leisen Stich, als er sah, wie sie Kospodin zärtlich küßte.


  »Eifersüchtig?« fragte Vira spitz.


  »Gahl ist eine gute Freundin«, erklärte er. »Mehr nicht. Ich freue mich für sie, daß sie jemand wie Calvin Kospodin gefunden hat. Sie hat schwere Zeiten hinter sich.«


  »Haben wir das nicht alle?« sagte Vira leise.


  Wieder brandete Applaus auf - Beiderbecke hatte die Vurguzzflasche geleert, warf sie hinter sich und starrte sein Publikum an, als würde ihm gar nicht gefallen, was seine getrübten Augen sahen.


  Er rülpste.


  Dann schnippte er mit den Fingern.


  Dunkelheit senkte sich über den Raum. Die einzige Lichtquelle waren die gespenstisch fahlen Sterne und die glosenden Gaswolken hinter dem Panoramafenster.


  Beiderbecke schnippte zum zweiten Mal, und aus versteckten Lautsprechern perlte Synthi-Musik: Silberne Schlittenglöckchen und das Fauchen eines eisigen Winterwinds.


  Wieder ein Fingerschnippen, und die Aromen einer Duftplatte sättigten die Luft. Es roch nach Mandelholz und Minze, nach süßer Blütezeit und kalter Meeresbrandung.


  Die Musik schwoll an.


  Ein Paukenschlag.


  Ein Scheinwerferspot tauchte Beiderbecke in rosa Licht.


  Er riß beide Arme hoch, schüttelte das wallende Haupthaar und brüllte: »Was ist das für ein Scheißlicht?«


  Der Scheinwerferspot wurde giftgrün.


  »Na endlich«, brummte Beiderbecke. Er stierte ins Publikum, verzog angewidert das Gesicht und holte aus dem rechten Ärmel ein kleines Mikrofilmlesegerät hervor.


  »In Ordnung, Leute«, knurrte er. »Ihr habt es nicht anders gewollt. Um es gleich zu sagen — wer zu wenig trinkt, fliegt ‘raus. Schließlich soll das hier kein Zuschußgeschäft werden, klar? Wer randaliert, wird von Harp, dem Keeper, eigenhändig in der Ultraschallspüle zur Vernunft gebracht. Und wem sein Leben lieb ist, der kauft anschließend ein Dutzend Gedichtspulen und Flaschen aus meiner neuesten Lyrik- und Vurguzzproduktion. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


  Das Publikum buhte.


  Beiderbecke schüttelte wutentbrannt die Faust und brüllte: »Ich warne euch! Verscherzt euch nicht meine Sympathien!«


  An den vorderen Tischen wurde applaudiert. Von hinten rief jemand: »Wir lieben dich, Biggs!«


  Beiderbecke zuckte zusammen. »Wer war das?«


  Ein Mann mit Halbglatze, lackierten Ohrmuscheln und funkelnden Ringen an den Fingern jeder Hand winkte. »Ich.«


  »Harp!« brüllte Beiderbecke dem Barkeeper zu. »Schaff diesen Wahnsinnigen sofort in die Ultraschallspüle!«


  Das Publikum johlte, pfiff und klatschte. Der Barkeeper warf Beiderbecke einen gelangweilten Blick zu und polierte weiter seine Glastheke.


  »Das also«, flüsterte Katzenstein Vira ins Ohr, »ist große Kunst. Ich bin froh, daß ich das noch erleben darf …«


  Sie biß ihm in die Nase.


  Indessen hatten sich Beiderbecke und das Publikum beruhigt.


  »Zur Sache, Leute«, knurrte der Dichter. »Wir haben schon genug Zeit verschwendet. Zum Auftakt ein ergreifendes Gedicht, ein Gedicht über die Liebe, den Tod und ähnlich häßliche Dinge. Es stammt aus dem Prolog meines preisverdächtigen Frühwerks Durst! und trägt den tiefsinnigen Titel: Die Heiterkeit des Raumbestatters.«


  Wieder brandete Applaus auf, aber ein schmetternder Fanfarenstoß aus den Lautsprechern machte dem schnell ein Ende.


  Nelson »Biggs« Beiderbecke grinste verschlagen, schaltete das Lesegerät ein und begann mit heiserer Stimme zu deklamieren:


  »Ach! was haben die Leichen gelacht


  Hoch droben im Orbit, in finsterer Nacht


  Haben die Leichen zotige Witze gemacht


  Den Tod verhöhnt, die ewige Nacht


  Und frech gestört die stille Wacht


  Des Sargmanns. Ach, Leichen, sagte er sacht,


  Ich habe noch immer zuletzt gelacht


  Hoch droben im Orbit, in finsterer Nacht … - «


  Tosender Beifall.


  Beiderbecke blickte verärgert von seinem Lesegerät auf. »He, ich bin noch längst nicht fertig! Das Beste - kommt erst noch … «


  Ken Katzenstein griff seufzend nach seinem Venusiac. »Harp hatte recht«, wandte er sich an Vira. »Beiderbeckes Gedichte lassen sich tatsächlich nur im volltrunkenen Zustand ertragen.«


  Sein Armbandkom summte.


  Katzenstein murmelte eine Verwünschung.


  »Vielleicht hört es von selbst auf«, sagte Vira hoffnungsvoll.


  Das Summen hielt an.


  »Irgend jemand«, knurrte Katzenstein, »scheint mir meine kulturellen Aktivitäten nicht zu gönnen.« Er ging auf Empfang. »Wer wagt es, mich in meiner Freizeit zu stören?«


  »Deine Kommandantin wagt es«, drang die Stimme von Flaming Bess aus dem Mikrolautsprecher. »Tut mir leid, Katz, aber ich muß dich bitten, sofort in die Zentrale zu kommen.«


  Ein besorgter Ausdruck trat in seine Augen. »Ist etwas passiert?«


  »Wir empfangen seit kurzer Zeit verschlüsselte Funkimpulse. Möglicherweise sind wir nur zufällig in den Richtstrahl eines dhrakanischen Senders geraten, aber ich möchte, daß du dir die Sache ansiehst und mir sagst, was du davon hältst.«


  Irgend etwas in ihrem Tonfall alarmierte Ken Katzenstein.


  »In Ordnung«, sagte er knapp. »Ich bin in ein paar Minuten auf dem Kommandodeck.« Mit einem Seufzer stand er auf. »Tut mir leid«, wandte er sich entschuldigend an Vira Mandala, »aber die Pflicht ruft. Ich schätze, es wird nicht allzu lange dauern. Wenn du hier warten willst … «


  Vira erhob sich ebenfalls. »Ich begleite dich.«


  »Ich glaube nicht, daß das … «


  »Verdammt, Katz«, fuhr sie ihn verärgert an, »Flaming Bess würde dich nicht in die Zentrale rufen, wenn es sich wirklich nur um einen verirrten Funkspruch der Dhrakanen handeln würde. Ich bin Mediacontrolerin; Expertin für Kommunikationsprobleme. Vielleicht gelingt es mir, die Funkimpulse zu entschlüsseln.« Sie sah ihn ernst an. »Außerdem hast du mir versprochen, daß du mich der Kommandantin vorstellen wirst, wenn sich eine günstige Gelegenheit bietet. Also? Was ist?«


  Katzenstein fuhr sich unbehaglich über das kurzgeschnittene, dunkle Haar. »Wahrscheinlich haben diese Impulse überhaupt nichts zu bedeuten … «


  »… sagte der Laie zur Expertin und wunderte sich, daß er nicht ernstgenommen wurde.«


  Er bedachte sie mit einem verweisenden Blick. »Nun gut. Ich glaube zwar nicht, daß Bess begeistert sein wird — aber vielleicht versteckt sich hinter deiner kundigen Zunge tatsächlich ein kundiger Verstand … «


  Vira hauchte ihm einen Kuß auf die Wange. »Keine Bange, Katz. Ich werde dich auch diesmal nicht enttäuschen.«


  Gemeinsam verließen sie das Nebula-Casino und gingen durch die stillen, dämmerigen Korridore zum Luv-Aufzug, der sie hinauf zum 6. Oberdeck trug. Mit dem zentralen Hauptlift erreichten sie schließlich das Kommandodeck, zu dem allein die Crewmitglieder Zutritt hatten.


  Der Kabinengang war leer; nichts rührte sich in den Seitenkorridoren, die zum Rechenzentrum und den peripheren Magazinen und Instrumentenräumen rührten.


  Katzenstein lauschte, aber aus den Kabinen drang kein Laut. Wahrscheinlich schliefen die anderen Crewmitglieder oder nahmen an den von Vira organisierten Veranstaltungen in den unteren Decks teil.


  Er deutete auf das geschlossene Zentralschott. »Noch kannst du es dir anders überlegen.«


  Vira Mandala ging mit schnellen Schritten an ihm vorbei. »Du scheinst Flaming Bess mehr zu fürchten als Kriegsherr Krom«, sagte sie spöttisch über die Schulter hinweg.


  Er unterdrückte eine Verwünschung und schloß zu ihr auf. »Ich fürchte niemand«, erklärte er. »Aber als Besatzungsmitglied der ersten Stunde weiß ich besser als jeder andere, was es bedeutet, Mitglied der Crew zu sein.«


  Er preßte seine Handfläche auf das Sensorschloß des Schotts.


  »Und was bedeutet es?« fragte Vira.


  Das Schott glitt zur Seite.


  »Zuviel Arbeit und zu wenig Freizeit«, antwortete Katzenstein und betrat die Zentrale.


  Der amphitheaterähnliche große Raum war in indirektes Licht getaucht. An den Schaltwänden entlang der Galerie, die rechts und links bis zum schräg geneigten Fenster des riesigen Hauptbildschirms reichten, glühten die Dioden in beruhigendem Grün. Die Kontrollpulte auf den einzelnen, terrassenförmig nach unten abfallenden Ebenen waren unbesetzt; nur am Pult der Kommandantin saß, mit dem Rücken zum Schott, eine einsame Gestalt im schweren Servosessel.


  Leise surrend drehte sich der Sessel.


  Flaming Bess stand auf.


  Sie war hochgewachsen und schlank, ihre Haut hatte die Farbe heller Bronze, ihr nackenlanges Haar war dunkel und glänzte im Streulicht der Monitore wie Seide. Die tief ausgeschnittene Bluse mit den dornartigen, hochstehenden Schulterteilen entblößte den Ansatz ihrer festen Brüste, und die dunkle Hose spannte sich straff um wohlgeformte Schenkel.


  Flaming Bess sah von Katzenstein zu Vira Mandala, und in ihren kühlen Augen blitzte Ärger auf.


  »Offenbar«, sagte sie mit gefährlicher Ruhe, »hast du mich mißverstanden, Katz. Ich wollte dich allein sprechen.«


  »Es ist … «, begann Katzenstein, aber Vira schob sich an ihm vorbei und stieg die Treppe zur Grundebene hinunter.


  »Ich habe Katz gebeten, mich mitzunehmen«, sagte sie. Vor Bess blieb sie stehen, entspannt, offen lächelnd. »Ich bin Vira Mandala; Mediacontrolerin. Ich dachte mir, ich könnte Ihnen bei der Lösung Ihres Problems helfen, Kommandantin.«


  »Vira ist Expertin für Kommunikationsprobleme«, warf Katzenstein hastig ein. »Sie entschlüsselt chiffrierte Funksprüche im Handumdrehen.«


  »So?« Bess’ Blicke wanderten von Katzenstein zu Vira Mandala. »Ich nehme an, die Entschlüsselung von Funkkodes ist nicht Ihr einziges Talent. Was haben Sie mit Katz gemacht? Ihm den Kopf verdreht? Hat er deshalb vergessen, daß ohne meine ausdrückliche Erlaubnis niemand das Kommandodeck betreten darf, der nicht zur Crew gehört?«


  »Von Notfällen abgesehen, oder?« sagte Vira Mandala. »Und es handelt sich doch um einen Notfall, nicht wahr?«


  Flaming Bess sah die blonde Frau nachdenklich an. Plötzlich löschte ein Lächeln das ärgerliche Funkeln in ihren Augen aus.


  »Wenn Sie Ihr Fach verstehen, Vira«, sagte sie ruhig, »werden wir das in Kürze wissen.« Sie drehte sich um, beugte sich über ihr Kontrollpult und berührte einen Sensorschalter.


  Der große Hauptbildschirm wurde übergangslos hell.


  Oszillierende Kurven wanderten über den Monitor und vereinigten sich zu komplexen Mustern.


  Bess wandte sich wieder an Vira Mandala. »Können Sie etwas damit anfangen?«


  »Optische Umsetzung der eingehenden Funkimpulse«, nickte die Mediacontrolerin. Sie trat näher an den Schirm heran. »Die Impulsfolge wird alle vier bis fünf Sekunden wiederholt; möglicherweise ein automatischer Sender.«


  »Vor rund dreißig Minuten haben wir die ersten Impulse empfangen.«


  Bess deutete auf mehrere Displays an ihrem Pult. Katzenstein trat leise näher und sah über ihre Schulter. »Seltsamerweise«, fügte Bess hinzu, »wird die Frequenz bei jeder Impulswiederholung gewechselt und … «


  »Die Flußfrequenzmethode«, sagte Vira.


  Katzenstein kniff die Augen zusammen; ihm war ihr besorgter Tonfall nicht entgangen.


  »Sie kennen die Methode?« fragte Flaming Bess.


  Vira Mandala nickte langsam. »Ja. Ich kenne die Methode. Die Herculeaner benutzen sie, um das Abhören ihrer Sendungen zu erschweren.«


  Stille.


  »Verdammt!« preßte Katzenstein hervor. »Wenn, wir es mit Herculeanern … «


  »Du kannst gehen, Katz«, unterbrach Bess. »Wir brauchen dich nicht mehr.« Sie sah Vira Mandala an. »In Ordnung, Vira. Sie sind die Expertin. Machen Sie sich an die Entschlüsselung der Signale. Wenn Sie Erfolg haben, werden Sie in Zukunft auch ohne Katzensteins zweifelhafte Begleitung die Zentrale betreten können.«


  Ken Katzenstein seufzte. Das war genau die Art Bemerkung, die er von Flaming Bess erwartet hatte.


  Dann drehte er sich um und verließ mit schleppenden Schritten den Raum.
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  Der Wartungsschacht in der Hecksektion des 1. Unterdecks war ein enger, schmutziger Schlauch, von Kabelsträngen und dickbauchigen Rohrleitungen durchzogen, die im trüben Licht der Notbeleuchtung wie versteinerte Riesenschlangen aussahen.


  Die Luft war stickig, staubig und warm, und es roch durchdringend nach Öl und Schmierflüssigkeit.


  Leise fluchend zwängte sich Fortunato Stengel an einem dickbauchigen Kühlrohr vorbei, das ein paar Meter weiter in einem Seitenschacht verschwand, und verwünschte Ken Katzenstein und seine raffinierten Überredungskünste.


  Für den Bereitschaftsdienst brauche ich zuverlässige Leute, hatte Katz gesagt. Die Besten sind gerade gut genug. Nur ein Mann, der mit Leib und Seele Techniker ist, kann mit einer derart verantwortungsvollen Aufgabe fertig werden. Kurz und gut, ich brauche ein technisches Genie wie dich, Fortunato, hatte Katz gesagt.


  Und ich Trottel, dachte Stengel finster, habe mich natürlich breitschlagen lassen. Als hätte ich nichts besseres zu tun, als durch diese verdreckten Schächte zu kriechen. Als hätte ich nicht schon genug Ärger mit diesem verdammten Container …


  Wie auf ein Stichwort drang vom Zustieg das furchtbare Geschrei der Kiste.


  »Dieser Werkzeugcontainer ist beschädigt! Informieren Sie sofort den Technodienst! Das optische System dieses Werkzeugcontainers ist gestört!«


  Stengel verdrehte die Augen.


  Seit Stunden quäkte die vermaledeite Kiste herum. Dabei war es ganz allein ihre Schuld. Er hatte ihr zehnmal gesagt, daß sie in der Hochspannungszone der Transformatorhalle nichts zu suchen hatte, aber dieses renitente Schrotthirn konnte ja nicht hören.


  Prompt hatte den Container die gerechte Strafe in Form eines Entladungsblitzes erreicht, der seine hochempfindlichen Sensoraugen verschmort hatte.


  »Achtung! Achtung!« quäkte der Container. »Informieren Sie sofort den Technodienst! Das optische System dieses Werkzeugcontainers ist gestört!«


  »Ruhe!« brüllte Stengel wütend. »Noch ein Wort, und du landest in der nächsten Schrottpresse!«


  Die Kiste verstummte.


  Stengel lächelte grimmig. Das war die einzige Sprache, die das Rosthirn verstand.


  Gebückt eilte er weiter.


  Als er den defekten Verteilerkasten erreichte, war er in Schweiß gebadet. Der ölverschmierte Overall klebte an seinem Leib, und der allgegenwärtige Staub hatte sein hellblondes Wuschelhaar ergrauen lassen.


  Schnaufend kniete Stengel vor dem Kasten nieder, löste die Werkzeugtasche vom Gürtel und begann mit der Arbeit.


  Während er die Frontplatte abschraubte und mit einem Prüfgerät die Kabelkontakte kontrollierte, kehrten seine Gedanken wieder zu Katzenstein zurück.


  Es ist einfach nicht gerecht, sagte er sich. Ich schufte mich zu Tode, und mein Chef gibt sich derweil dem Schnaps und den Frauen hin. Die ganze Arbeit wird von mir erledigt, einem einfachen Servotechniker. Wer hat denn das psychonautische Navigationssystem installiert? Wer hat denn das Maschinendeck quasi im Alleingang überholt? Ich — aber die Anerkennung heimst Katzenstein ein.


  Die einzige Person an Bord, die meine Arbeit zu würdigen weiß, ist Flaming Bess …


  Ein verträumtes Lächeln spielte um seine Lippen, als er sich an seine erste Begegnung mit der Kommandantin erinnerte.


  Es war kurz vor der Ankunft im Reich der Dhrakanen gewesen. Katz hatte ihn in die Bugsektion des Maschinendecks verbannt, weil sein Container — die Sterne mochten wissen, wieso! — Glory Moon in den Ausschnitt gegriffen hatte. Und dann war im Labyrinth der Maschinengänge Flaming Bess aufgetaucht.


  Stengel hatte sich auf den ersten Blick in sie verliebt. Aber natürlich hatte er nicht gewagt, ihr seine Gefühle zu offenbaren.


  Man machte einer Frau keine Liebeserklärung, wenn man mit einem Hammer in der Hand seinem aufsässigen Werkzeugcontainer hinterherjagte …


  Stengel errötete. Eine äußerst peinliche Situation, und ein Grund mehr, dem vertrottelten Container die Sternenpest an den Hals zu wünschen.


  Nun, trotz dieses unglücklichen Zwischenfalls schien er bei der Kommandantin einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen zu haben. Kurze Zeit später war er von ihr persönlich beauftragt worden, zusammen mit Glory Moon das psychonautische Navigationssystem zu installieren. Eine Aufgabe, die er trotz Glorys ständiger Nörgelei mit Bravour gemeistert hatte.


  Und seitdem gehörte er zur Crew der NOVA STAR.


  Stengel seufzte.


  Wenn er doch nur seine Schüchternheit überwinden könnte!


  In den letzten Tagen war er mehrfach mit Flaming Bess allein gewesen, doch er hatte einfach nicht den richtigen Anfang gefunden. In ihrer Nähe war seine Zunge wie gelähmt; er wurde rot und stotterte herum, und die Worte, die er sich zuvor sorgfältig zurechtgelegt hatte, all die lockeren Sprüche und charmanten Bemerkungen verwandelten sich in ein sinnloses Gestammel.


  Kein Wunder, daß Bess ihn manchmal mit diesem halb amüsierten, halb mitleidigen Lächeln musterte …


  Neidvoll dachte Stengel an Katzenstein.


  Katz wußte, wie man mit Frauen umging; für Katz war die Liebe ein Spiel, in dem er immer gewann.


  Und ich, dachte Stengel verdrossen, bin der ewige Verlierer.


  Nun, tröstete er sich, mochte Katzenstein auch jede Frau an Bord herumkriegen — bei Flaming Bess würde er auf Granit beißen. Bess war andersals die anderen; sie war etwas Besonderes …


  Stengel seufzte erneut und konzentrierte sich auf die Arbeit.


  Zehn Minuten später hatte er den Fehler — eine defekte Sicherung — gefunden und behoben, die Verkleidung wieder angeschraubt und seine Werkzeuge in der Tasche verstaut.


  Mühsam drehte er sich in dem engen Schacht und machte sich auf den Rückweg zum Ausstieg. Als er das helle Rechteck der Luke vor sich auftauchen sah, atmete er erleichtert auf.


  »Ich bin fertig, Kiste«, rief er. »Pack schon einmal die Instrumente zusammen; wir müssen uns noch um den Umformerblock D kümmern, aber dann machen wir Feierabend.«


  Keine Antwort.


  Offenbar war der Container beleidigt.


  Stengel zuckte die Schultern.


  Verdammt, es war nicht seine Schuld, daß er auf die Schnelle keine Sensoraugen auftreiben konnte. Elektronische Ersatzteile waren an Bord Mangelware, und die geringen Bestände wurden von Jasper »Chip« Chipansky eifersüchtig gehütet.


  Nun, vielleicht gelang es ihm doch noch, dem Chefkybernetiker ein Paar Ersatzsensoren abzuschwatzen. Wenn nicht, mußte er improvisieren, aus dem vorhandenen Material irgend etwas zusammenbasteln, vielleicht ein Ultraschallradar …


  Der Kiste würde es zwar nicht gefallen, aber das war immerhin besser, als blind durch die Gegend zu rollen und dabei permanent irgendwo gegen zu stoßen …


  Ächzend zwängte sich Stengel mit den Füßen voran durch die Luke.


  »Kiste?«


  Er stand auf, klopfte den Staub vorn Overall und sah sich suchend um.


  Das halbe Dutzend Meßinstrumente lag noch immer neben der Luke, wo er sie zurückgelassen hatte, doch vom Werkzeugcontainer gab es keine Spur.


  Stengel stieß eine Verwünschung aus.


  Das hatte ihm noch gefehlt!


  »Kiste!« brüllte er. »Wo steckst du?«


  Keine Reaktion.


  Seine Blicke wanderten durch den leeren Maschinengang, der eine breite, gerade Schneise durch die wuchtigen Aggregateblöcke der Transformatorhalle schlug und weiter bugwärts an der meterhohen, gewölbten Schaltwand der Meilerkontrolle endete. In regelmäßigen Abständen führten Wartungstunnels in das komplexe Labyrinth der Maschinen; dunkle, zahnlose Mäuler, die hungrig den Hauptgang angähnten.


  Nichts.


  Alles war leer.


  »Kiste! Melde dich!«


  Aber die einzige Antwort war das tiefe, elektrische Brummen der Umformerblöcke. Stengel raufte sich die Haare. Dieser übergeschnappte Container! Hoffentlich war er nicht in einem der Wartungstunnel verschwunden; blind wie er war, würde er geradewegs in die nächste Hochspannungszone rasen, und dann …


  Stengels Zorn verwandelte sich in Besorgnis.


  Wieder sah er zur Schaltwand hinüber; sie war in gleißend helles Licht getaucht, und an der rechten Seite schraubte sich langsam eine Hebebühne in die Höhe und trug zwei Techniker zu einer geöffneten Wartungsklappe.


  Stengel runzelte die Stirn.


  Vielleicht hatten die Kollegen die Kiste gesehen; es war gut möglich, daß die Sensoraugen des Containers nicht völlig erblindet waren, und das Licht hatte ihn angelockt.


  Mit finsterer Miene griff Stengel in die Brusttasche seines Overalls und zog den Hammer hervor, den er ständig bei sich trug, um die renitente Kiste im Notfall zur Vernunft zu bringen.


  Was zuviel war, war zuviel.


  Er würde dem Rosthirn das Herumstrolchen ein für allemal abgewöhnen!


  Im Laufschritt näherte er sich der Schaltwand und bog am Ende des Maschinengangs nach rechts ab, wo die mobile Hebebühne neben dem Torbogen eines weiter leewärts führenden Korridors stand.


  Als er die Hebebühne fast erreicht hatte, schoß ein Elektrokarren aus dem Leekorridor und raste wild hupend direkt auf ihn zu. Mit einem entsetzten Schrei sprang Stengel im letzten Augenblick zur Seite, rutschte auf einem Ölfleck aus und stürzte lang zu Boden.


  Bremsen quietschten. Das mißtönende Hupen brach ab.


  Fluchend rappelte sich Fortunato Stengel auf und starrte wütend den drahtigen, rothaarigen Mann an, der grinsend hinter dem Steuer des Karrens saß und sich prächtig zu amüsieren schien.


  Er kannte den Burschen; Samwell A. Goldberg, ein Flüchtling aus dem Eiry-System.


  »Wie immer zur falschen Zeit am falschen Ort, Fortunato, was?«


  Stengel schnappte empört nach Luft. »Das ist doch wohl die Höhe! Sind Sie verrückt, Samwell? Wollen Sie etwa behaupten, daß es meine Schuld war? Was haben Sie hier überhaupt zu suchen? Die Maschinendecks dürfen nur von den Mitarbeitern des Technischen Dienstes betreten werden! Ich werde Sie bei Katzenstein melden und dafür sorgen, daß … «


  »Immer mit der Ruhe«, fiel ihm Goldberg ins Wort. »Katz weiß Bescheid. Ich habe eine Sondererlaubnis; ein kleiner Dank dafür, daß ich Ihren Kollegen ein paar dringend benötigte Ersatzteile besorgt habe. Sie wissen ja — beim Schwarzmarkt-Sam können Sie alles bekommen, was Ihr Herz begehrt.«


  »So?« Der Servotechniker kniff mißtrauisch die Augen zusammen. »Und woher haben Sie diese Ersatzteile? Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie bei der Flucht von Terminus nicht einmal Ihre Zahnbürste retten können.«


  »Geschäftsgeheimnis, Fortunato.« Das Grinsen des Händlers wurde noch um eine Spur breiter. »Ich frage Sie ja auch nicht, wen Sie mit Ihrem Hammer erschlagen wollen.«


  Stengel wurde rot. »Ich, uh, ich suche die Kiste«, sagte er hastig, »meinen Werkzeugcontainer. Seine Sensoraugen sind defekt. Ich befürchte, er hat sich hier irgendwo verirrt.«


  »Ah!« machte Goldberg. »Dann war es Ihr Container, den ich vor ein paar Minuten fast überfahren hätte.«


  »Überfahren?« schrie Stengel entsetzt.


  »Ihm ist nichts passiert«, sagte Goldberg. »Ich konnte im letzten Moment ausweichen.«


  »Und wo ist er jetzt? Reden Sie schon, Samwell!«


  Der Händler deutete mit dem Daumen in den Leekorridor. »Wenn er nicht unterwegs in einen Montageschacht gestürzt ist, müßte er jetzt bei den Luftumwälzpumpen sein.«


  Er kicherte.


  »Ihr Container hat tatsächlich Probleme mit den Augen. Er schrie die ganze Zeit nach dem Technodienst, und ein paarmal ist er gegen die Wand geprallt … «


  »Das ist ja schrecklich! Hoffentlich finde ich ihn, bevor ihm irgend etwas zustößt!«


  »Aber Sie können nicht ständig hinter ihm herlaufen und den Blindenführer spielen, Fortunato.« Goldberg beugte sich nach vorn. »Ihr Container braucht dringend einen neuen Satz optischer Sensoren. Wissen Sie was? Kommen Sie doch morgen zu mir ins 2. OD; wie es der Zufall will, habe ich gestern eine Lieferung erstklassiger Hardware hereinbekommen. Wenn mich nicht alles täuscht, waren auch ein Dutzend Sensoraugen dabei. Topqualität; kompatibel für alle Robotronic-Modelle. Ihr Container stammt doch aus den Robotronic-Werken von Centrus, oder?«


  Stengel nickte.


  »Ausgezeichnet! Und weil Sie es sind, Fortunato, gebe ich Ihnen zwanzig Prozent Rabatt — auf den Großhandelspreis. Ist das nicht ein fantastisches Angebot?«


  Stengels Argwohn nahm zu.


  Woher hatte dieser gerissene Händler die Robotronic-Sensoren? Sie konnten doch nur aus den Lagerbeständen stammen, die Magister Tamerlan angelegt hatte. Goldberg mußte in einem abgelegenen Teil des Schiffes ein Magazin aufgespürt haben, das von Frusts Registratoren bisher übersehen worden war.


  Und statt den Fund dem Chefregistrator zu melden, hatte er ihn für seine eigenen Zwecke beiseite geschafft …


  »Ich weiß, was Sie denken«, sagte Samwell A. Goldberg. »Ich sehe es Ihnen an der Nasenspitze an. Aber Sie denken falsch. Ich habe nichts unterschlagen; im Gegenteil. Ohne mich würde niemand an Bord von den elektronischen Ersatzteilen profitieren.«


  Stengel sah ihn zweifelnd an.


  »Sie können es sich ja noch überlegen«, erklärte Goldberg. »Aber nicht zu lange — ich kann mir vorstellen, daß auch Chipansky an meinem Angebot interessiert ist. Und es wäre doch zu schade, wenn Ihr Container in seiner Blindheit die Klappe eines Wartungsschachts öffnet und zu spät feststellt, daß er im Müllschlucker nebenan gelandet ist … «


  Der Händler lachte und gab Gas; mit quietschenden Reifen raste der Karren davon.


  »Ha, ha«, machte Stengel.


  Mürrisch wandte er sich ab und betrat den Leekorridor. Bald überlagerte das dumpfe Rauschen der Luftumwälzpumpen das elektrische Brummen aus der Transformatorhalle, und nach einer letzten Biegung mündete der Korridor in einen weiten, lärmerfüllten Saal.


  Ein schmaler Gang führte an meterhohen zylindrischen Filteranlagen vorbei zu den großen Umwälzpumpen, die den hinteren Teil der Halle einnahmen. Mächtige Belüftungsrohre spannten sich von Wand zu Wand, vom Boden zur Decke, und bildeten ein schier undurchdringlich wirkendes Netzwerk, als hätte eine Riesenspinne hier ihre metallenen Fäden gewoben.


  Der Lärm der Umwälzpumpen, Filter- und Kühlanlagen, der Verdichterkammern und Ansaugstutzen war fast unerträglich. Sinnlos, nach dem Container zu rufen. Stengel schwenkte den Hammer und bog in den Gang zwischen den zylindrischen Luftfiltern. Ein Geflecht unterschiedlich dicker Rohre verband die Filteranlagen miteinander und bildete dicht über seinemKopf ein gitterähnliches Dach, das in regelmäßigen Abständen Lücken von einem Meter Breite aufwies. Das Rohrgeflecht verwandelte das Licht der hohen Deckenlampen in ein Streifenmuster aus Helligkeit und Schatten, und in den Seitengängen, über denen die Rohre zu einer kompakten Masse verschmolzen, brütete Dunkelheit.


  Ein unbehagliches Gefühl erfaßte Stengel.


  Er blieb stehen und sah sich nervös um, und obwohl er keine Menschenseele entdecken konnte, wuchs das Unbehagen zu der instinktiven Gewißheit, daß er beobachtet wurde.


  Plötzlich war er froh, daß er den Hammer mitgenommen hatte.


  Unter den Flüchtlingen hielten sich hartnäckig Gerüchte, daß die fanatischsten Anhänger des zerschlagenen Kultes untergetaucht waren. Vielleicht stimmten die Gerüchte; vielleicht lag ihr Schlupfwinkel in einem der Maschinendecks. Oder Mahmed persönlich, der Prophet der Auserwählten, der wie vom Erdboden verschluckt war, hatte sich hier eingenistet und …


  Er fuhr zusammen.


  Einen Moment lang glaubte er, in der düsteren Höhlung eines Wartungstunnels die Umrisse einer menschlichen Gestalt zu sehen, ein breites, bleiches Gesicht mit einem sternförmigen Mal an der Stirn, doch schon war die Erscheinung wieder verschwunden.


  Geduckt pirschte sich Stengel an den Tunnel heran; er war nur wenige Meter tief, eine kahle Röhre, die Rückwand mit Schaltern und Displays übersät.


  Stengel entspannte sich.


  Wahrscheinlich hatten ihm seine überreizten Nerven einen Streich gespielt.


  Plötzlich schnitt eine schrille Dissonanz in das gleichmäßige, lärmende Rauschen der Umwälzpumpen.


  Er wirbelte herum, horchte.


  Der schrille Ton wiederholte sich. Es war … ein Schrei, ein quäkender Hilfeschrei! Die Kiste! Die Kiste war in Gefahr!


  Stengel stürmte los, auf die Umwälzpumpen an der Rückwand der Halle zu, stählerne Giganten, die fast bis zur hohen Decke reichten.


  »Zu Hülfe! Zu Hülfe!« schrie der Container erneut.


  Stengel lief schneller, wandte sich nach links in einen Seitengang, stolperte über ein Kabel, bewahrte nur mit Mühe sein Gleichgewicht und setzte mit einem mächtigen Sprung über einen Klimaschacht hinweg.


  »Zu Hülfe!« quäkte die Kiste. »Dieser Werkzeugcontainer ist in Gefahr!«


  Ein freier Platz zwischen wuchtigen Kühlaggregaten. Überall, wie die Gebeine eiserner Ungeheuer der Vorzeit, rostige Rohrstücke, Kabelrollen, Maschinenteile. Quäkend und wild mit den Plastikarmen rudernd irrte der Werkzeugcontainer über den Schrottplatz und schrie jedesmal, wenn er gegen ein Hindernis prallte, nach dem Technodienst. Er wurde von vier verwahrlost aussehenden Männern verfolgt, die sich einen Spaß daraus machten, ihn mit massiven Dichtungsringen zu bewerten. Bei jedem Treffer lachten und johlten sie und klopften sich vor Begeisterung gegenseitig auf die Schulter.


  Der Container war bereits über und über mit Schrammen und Beulen bedeckt.


  Stengel schwenkte wutentbrannt den Hammer.


  »Aufhören!« brüllte er. »Sofort aufhören!«


  Die Kiste blieb abrupt stehen und streckte flehentlich die Arme in seine Richtungen aus.


  Das Gelächter der Männer verstummte. Ein schwarzhaariger, korpulenter Bursche mit wild wucherndem Bart gab seinen Begleitern ein Zeichen; offenbar war er der Anführer der Bande, denn sofort ließen sie von dem Container ab und kamen mit drohenden Gesichtern auf Stengel zu.


  Er spürte, wie ihm das Herz bis zum Halse klopfte. Sein Mund war trocken, und der Hammer in seiner Hand erschien ihm mit einemmal nutzloswie ein Spielzeug.


  Der Schwarzbart grinste. Er griff unter seine zerlumpte Jacke und zog ein Lichtmesser hervor.


  »He, Männer«, knurrte er, »kennt einer von euch den Kerl?«


  Ein magerer Mann mit den grünen Augäpfeln der Linderghast-Bewohner nickte. »Einer von der Crew, wenn mich nicht alles täuscht … Klar, das ist dieser Stengel! Ihm gehört der Container.«


  Der Schwarzbart kam langsam näher. »Sieh mal einer an. Ein verdammter Schnüffler.« Er lachte böse. »Na warte, ich werde dir das Schnüffeln schon … «


  Er wirbelte herum. Hinter einem Stapel rostiger Abdeckplatten schoß eine hagere, sehnige Gestalt in der kupfernen Schuppenrüstung der Allkämpfer von Clansholm hervor und schmetterte dem Schwarzbart die Handkante unter das Kinn.


  Der Schwarzbart gurgelte und brach zusammen. Das flirrende Lichtmesser bohrte sich bis zum Knauf in den Boden.


  »Ka!« schrie Stengel.


  Der Clansmann drehte sich, sprang geschmeidig wie eine große Raubkatze über eine Kabelrolle und rammte dem Linderghast-Flüchtling die Faust in die Magengrube. Dann war er bei dem dritten Mann, der sich schwerfällig zur Flucht wandte. Ein Fußtritt brachte ihn zu Fall; ein Handkantenschlag, und er rührte sich nicht mehr.


  Der Vierte stieß einen gepreßten Fluch aus und ging mit einem armlangen Rohrstück auf Ka los.


  Das narbige Gesicht des Clansmanns verzog sich zu einem grimmigen Lächeln. Blitzschnell wich er zur Seite, und noch in der Ausweichbewegung traf seine Faust den Angreifer an der Schläfe. Der Mann taumelte zurück, stürzte und blieb reglos liegen.


  Alles hatte nicht länger als ein paar Sekunden gedauert.


  »Große Sterne!« keuchte Stengel. »Ich … Wenn du nicht eingegriffen hättest … «


  »Alles in Ordnung?« fragte Ka.


  »Ja. Du bist gerade noch rechtzeitig gekommen.« Stengel atmete tief durch. »Verdammt, was sind das für Leute? Und wieso bist du … «


  Ka brachte ihn mit einer knappen Handbewegung zum Schweigen. »Kultisten «, sagte er knapp. »McLasky hat einen Tip bekommen, daß sie sich hier verkrochen haben.«


  »Also doch!« rief Stengel. Erst jetzt begriff er, in welcher Gefahr er geschwebt hatte. Ihm brach der Schweiß aus. »Danke, Ka«, sagte er heiser. »Du hast mir das Leben gerettet.«


  »Sie haben auf jemand gewartet«, murmelte der Clansmann, ohne auf Stengels Worte einzugehen. »Auf eine Kontaktperson; vielleicht sogar auf Mahmed.«


  Er warf Stengel einen kalten Blick zu.


  »Hast du jemand gesehen?«


  »Nein, ich … « Stengel zögerte. Die Gestalt in dem Wartungstunnel! Dieses bleiche Gesicht mit dem sternförmigen Stirnmal! Hastig erzählte er Ka von seiner Beobachtung und schloß: »Aber ich bin mir nicht sicher. Vielleicht habe ich mich auch getäuscht … «


  »Ein Stirnmal? Sternförmig?« Ein seltsamer Ausdruck trat in Kas Augen. »Interessant.«


  Stengel sah ihn überrascht an. »Du kennst diesen Mann?«


  »Es gibt nur einen Mann an Bord, auf den diese Beschreibung zutrifft«, sagte er bedächtig. »Brisco, der Zyn-Gladiator. Jedem Absolventen der Gladiatorenschule von Zyn wurde ein fünfzackiger Eisenstern in den Schädelknochen implantiert.«


  Verwirrt sah Fortunato Stengel von Ka zu den bewußtlosen Kultisten.


  »Aber Brisco«, stieß er hervor, »Brisco ist doch … «


  » … der Leibwächter von Lady Gondelor«, nickte Ka. Er lächelte ohne eine Spur von Humor. »Offenbar braut sich an Bord irgend etwas zusammen. Wenn sich Gondelor mit den versprengten Überresten des Kultes verbündet … «


  »Mit den Kultisten?« wiederholte Stengel verblüfft. »Aber warum … Ich meine, was hat das zu bedeuten?«


  »Das könnte bedeuten«, sagte Ka bedächtig, »daß wir vor einer neuen Runde im Kampf um die Kontrolle des Schiffes stehen.«


  


  


  


  »Wir sind diesen Leuten schon seit einiger Zeit auf der Spur«, sagte SD-Chef Muller McLasky. Sein feistes, gerötetes Gesicht füllte den Interkombildschirm auf Bess’ Kontrollpult völlig aus. »Es handelt sich dabei sozusagen um den harten Kern der Kultisten — schätzungsweise sechzig Personen, die sich irgendwo an Bord versteckt halten.«


  Flaming Bess lehnte sich in ihrem Servosessel zurück. Mit einer müden Geste fuhr sie über ihr dunkles, seidig glänzendes Haar. »Wie weit sind Sie mit dem Verhör der vier Gefangenen?« fragte sie leise.


  McLasky schnaufte. »Eine verstockte Bande. Sie streiten ab, irgend etwas mit Brisco oder Gondelor zu tun zu haben. Und wo ihre Komplizen stecken, wissen sie natürlich auch nicht. Wenn wir sie zum Reden bringen wollen, müssen wir schärfere Maßnahmen ergreifen.«


  Bess wußte, worauf der SD-Chef hinaus wollte.


  »Keine Wahrheitsdrogen, McLasky«, sagte sie scharf. »Nach dem, was wir von dem Kultisten Niehl erfahren haben, müssen wir davon ausgehen, daß Mahmed den engsten Kreis seiner Anhänger konditioniert hat. Ein Verhör unter Wahrheitsdrogen würde sie umbringen.«


  »Aber das ist die einzige Möglichkeit … « McLasky bemerkte ihren eisigen Gesichtsausdruck.


  »In Ordnung, Kommandantin«, knurrte er. »Aber Sie machen einen Fehler. Ohne ein Geständnis der Verschwörer können wir Lady Gondelor nicht nachweisen, daß sie mit den Kultisten konspiriert.«


  »Wir werden eine andere Möglichkeit finden, ihr das Handwerk zu legen «, versicherte Bess. »Im Moment droht die größere Gefahr von den untergetauchten Anhängern Mahmeds. Sie müssen aufgespürt und unschädlich gemacht werden. Setzen Sie alle verfügbaren Männer ein. Durchkämmen Sie jedes einzelne Deck, und konzentrieren Sie sich vor allem auf die Unterdecks, verstanden? Wenn Sie mehr Leute brauchen, wenden Sie sich an Cluster.«


  »In Ordnung«, nickte der SD-Chef. Er zögerte.


  »Ja?«


  »Sollen wir Gondelor überwachen?«


  Bess dachte kurz nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich möchte nicht, daß sie Verdacht schöpft. Sie soll sich in Sicherheit wiegen. Zu gegebener Zeit werden wir uns um siekümmern.«


  Grußlos unterbrach McLasky die Verbindung. Mit einem leisen Seufzer rieb Bess ihre brennenden Augen. Sie hatte in der Nacht nur ein paar Stunden Schlaf gefunden. Die rätselhaften Funkimpulse, an deren Entschlüsselung Vira Mandala noch immer arbeitete, beunruhigten sie mehr, als sie der Crew gegenüber eingestanden hatte. Wenn die Vermutung der Mediacontrolerin zutraf und die Impulse von einem herculeanischen Sender stammten … Der Interkom summte.


  Sie ging auf Empfang, und auf dem Monitor erschien Vira Mandalas blasses, übernächtigtes Gesicht. Im klinisch hellen Licht des Rechenzentrums glitzerten ihre neongrünen Augen wie geschliffene Saphire.


  Mit einemmal war Flaming Bess hellwach.


  »Chip und ich haben die Impulse entschlüsselt«, sagte die Mediacontrolerin.


  Bess beugte sich unwillkürlich nach vorn. »Und?«


  »Es tut mir leid, aber mein erster Verdacht hat sich bestätigt — die Impulse sind eindeutig herculeanischen Ursprungs.«


  Verdammt, dachte Bess. Auch das noch!


  Tief im Innern hatte sie gehofft, daß sich ihre Befürchtung nicht bewahrheiten würde. Nach der Flucht von Terminus hatte es so ausgesehen, als wären sie Kroms Häschern entkommen, doch wenn hier — mehrere tausend Lichtjahre von den Grenzen des Sternenbundes entfernt — herculeanische Raumschiffe operierten …


  Sie räusperte sich. »Gut, Vira. Kommen Sie mit Chip bitte sofort in die Orangerie. Ich werde die anderen Crewmitglieder zusammenrufen, damit wir gemeinsam überlegen können, wie wir der Gefahr begegnen.«


  »Der Inhalt der Funksprüche ist von höchster Brisanz«, erklärte die Mediacontrolerin. »Vielleicht sollten auch die Flüchtlingsräte an der Konferenz teilnehmen.«


  Die Flüchtlingsräte? Gondelor und Vordermann Frust? Bess schüttelte verärgert den Kopf und wollte schon zu einer scharfen Erwiderung ansetzen, als ihr einfiel, daß Vira Mandala natürlich nichts von den internen Machtkämpfen wissen konnte.


  »Ich werde den Flüchtlingsrat zu gegebener Zeit über die neue Entwicklung informieren«, sagte sie ausweichend. »Also bis gleich in der Orangerie.«


  Der Bildschirm erlosch.


  Flaming Bess blickte von ihrem Kontrollpult auf und sah zu Glory Moon, die sich soeben von ihrem Spezialsitz aufrichtete und behutsam die Kabel löste, die die Neurokontakte an ihren Schläfen und in ihrem Nacken mit dem psychonautischen Navigationssystem verbanden.


  Das dunkle, katzenhaft schöne Gesicht der Psychonautin war von der Anstrengung der letzten Stunden gezeichnet. Ununterbrochen hatte sie mit den hochempfindlichen Fernortungsanlagen der NOVA STAR hinaus in den interstellaren Raum gelauscht, auf der Suche nach Spuren herculeanischer Kriegsschiffe.


  Mit einer fahrigen Handbewegung wischte sie den Schweiß von der Stirn.


  »Ich bin völlig erledigt«, sagte sie heiser.


  »Wir alle sind müde«, entgegnete Bess kühl. Gleich darauf bereute sie ihre Bemerkung; zum Teufel, Glory Moon gab ihr Bestes. Sie hatte ein wenig Anerkennung verdient!


  Bess lächelte, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen. »Wie sieht es draußen aus, Glory?«


  »Leere. Lichtjahreweit nur kosmischer Staub.« Sie reckte sich, daß ihre Brüste unter dem weißen Stoff ihrer eng anliegenden Montur hervortraten.


  »Weit und breit kein fremdes Schiff. Keine Herculeaner, keine Dhrakanen.«


  »Die erste gute Nachricht an diesem Tag. Ich wünschte, McLasky oder Vira Mandala hätten ähnlich positive Neuigkeiten für mich gehabt.«


  Die Psychonautin trat mit graziösen Schritten neben Bess’ Kontrollpult und strich nachdenklich über das Medaillon, das an einer fein gearbeiteten Kette um ihren Hals hing. Wenn sich das Raumschiff im Pararaum befand, glühte das Medaillon von innen heraus in allen Regenbogenfarben, doch jetzt war es matt wie Milchglas.


  »Ich bin der Meinung, daß wir etwas gegen Gondelor unternehmen sollten«, sagte sie. »Die Lady könnte unsere Tatenlosigkeit als Schwäche auslegen — und wenn sich dieser Eindruck auch bei den anderen Flüchtlingen durchsetzt … «


  Bess sah zu ihr auf. »Ich verstehe. Aber ohne konkrete Beweise … «


  »Oh, ich dachte nicht an eine offizielle Untersuchung«, lächelte die Psychonautin.


  »Schlagen wir Gondelor mit ihren eigenen Waffen. Eine kleine Intrige hier, eine Schikane da … Gondelor muß erkennen, daß wir nicht mehr gewillt sind, ihre, ah, Eskapaden tatenlos hinzunehmen.«


  »Konkret?«


  »Die Lady ist eine überaus anspruchsvolle Frau, die mit allen Mitteln ihre alte gesellschaftliche Position bewahren will. Wenn wir ihr auf drastische Weise klarmachen, daß sie nicht mehr Rechte und Privilegien hat als jeder andere Flüchtling an Bord … Nun, ich könnte mir vorstellen, daß sie das sehr nervös machen wird. Und nervöse Leute neigen zu überhasteten Entscheidungen, Überreaktionen, Fehlern.«


  Glory Moon suchte Bess’ Blick.


  »Gondelors Suite im 1. OD und ihre Position als Flüchtlingsrätin – dort sollten wir ansetzen.«


  Flaming Bess nickte bedächtig. »Ich verstehe. Eine ausgezeichnete Idee. Es ist ohnehin ein Unding, daß Gondelor als Einzelperson mehr Platz zur Verfügung hat als eine fünfköpfige Flüchtlingsfamilie. Es hat deswegen schon eine Reihe Beschwerden gegeben … Und der Flüchtlingsrat ist ein Relikt aus den Tagen des Exils auf Terminus; wenn ich mich recht erinnere, wurde er nicht gewählt, sondern von Magister Tamerlan ernannt.«


  Sie erwiderte Glory Moons Lächeln.


  »Einverstanden. Ich werde den alten Flüchtlingsrat auflösen und gleichzeitig bekanntgeben, daß zum nächstmöglichen Zeitpunkt ein neuer Rat gewählt wird. Und was Gondelors Suite betrifft — dieses Druckmittel sollten wir uns erhalten.« Ihr Lächeln vertiefte sich. »Zunächst dürfte es genügen, wenn ihr McLasky mitteilt — unter der Hand, versteht sich — daß es Pläne gibt, einige Flüchtlinge aus dem überfüllten 6. OD bei ihr einzuquartieren.«


  »Eine kluge Entscheidung; ich bin überzeugt, McLasky ist genau der richtige Mann für diese Aufgabe.«


  Glory Moon wandte sich ab. »Ich bin neugierig, wie die anderen Flüchtlingsräte auf Ihre Entscheidung reagieren werden, Kommandantin.«


  »Das bin ich auch«, erwiderte Flaming Bess. Ihre Augen funkelten amüsiert.


  Während Glory Moon die Zentrale verließ und sich auf den Weg in die Orangerie machte, informierte Bess den SD-Chef und versuchte dann, die anderen Crewmitglieder zu erreichen. Ka nahm am Verhör der vier gefangenen Kultisten teil; nach kurzem Zögern verzichtete Bess darauf, ihn in die Orangerie zu beordern. Es konnte nicht schaden, wenn Ka dem übereifrigen SD-Chef auf die Finger sah. Aus eigener Erfahrung wußte sie, daß McLasky auch vor drastischen Maßnahmen nicht zurückschreckte, wenn er eine Verschwörung witterte.


  Fortunato Stengel befand sich in seiner Kabine und schlief; natürlich, er hatte in der Nacht Bereitschaftsdienst gehabt. Sie ließ ihn schlafen. Der junge Techniker hatte sich seine Ruhepause redlich verdient.


  Schließlich stand Flaming Bess auf, und nach einem letzten Blick auf den Hauptbildschirm, der unverändert die glitzernden Sterne und glosenden Gaswolken des interstellaren Raums zeigte, folgte sie Glory Moon in die Orangerie.


  Unter der transparenten Kuppelwölbung der Orangerie konnte man fast vergessen, daß man sich an Bord eines Raumschiffs befand.


  Die üppig wuchernden Pflanzen, die exotischen, farbenprächtigen Blumen, die die Luft mit ihrem Blütenduft sättigten, und das quirlige Plätschern des über bemooste Steine herabspringenden Baches, der in den kleinen Teich am Rande der Gartenanlage mündete — alles fügte sich zur Illusion einer natürlichen Umwelt zusammen. Hier und dort luden schwellende Polster und weiche Ruhekissen zum Verweilen ein, und am Teichufer gruppierten sich moosgrüne Sitzelemente um einen filigranen Glastisch.


  Der einzige Fremdkörper war die schimmernde Schachtröhre des Hauptaufzugs im Zentrum der Orangerie.


  Flaming Bess verließ die Liftkabine und folgte dem gewundenen, schmalen Kiesweg zum Teich.


  Jasper »Chip« Chipansky, der Chefkybernetiker der NOVA STAR, ein agil wirkender junger Mann, das schmale Gesicht mit der spitzen Nase von einer wallenden, orange- und blaugefärbten Haarmähne umrahmt, hockte im Schneidersitz am grasbewachsenen Ufer und spielte auf einer Silberpfeife eine leise, schwermütige Melodie.


  Ein paar Meter weiter hatten sich Ken Katzenstein und Vira Mandala auf den Sitzelementen niedergelassen. Schweigend beobachteten sie die schwarzen Seerosen, die sich — von Chips Flötenspiel angelockt — langsam in Ufernähe versammelten und ihre kopfgroßen Blüten öffneten. Ein betäubend süßer Duft ging von ihnen aus.


  Etwas abseits davon stand Glory Moon mit verschränkten Armen vor einem ausladenden Busch mit chromgelben, rautenförmigen Blättern und sah zur Kuppelwölbung hinauf, als erwarte sie, daß jeden Moment der Schatten eines herculeanischen Kriegsschiffs die Sterne verdunkeln würde.


  Chipanskys trauriges Flötenspiel brach ab.


  Mit enttäuschtem Gewisper schlossen die Seerosen ihre Blüten und trieben wie schwarze, zerbrechliche Flöße davon.


  »Genug musiziert«, brummte der Chefkybernetiker.


  »Ich habe schon lange genug«, warf Glory Moon spitz ein. »Vielleicht solltest du beim nächsten Mal etwas Heiteres spielen, Chip — deine Trauerlieder sind nicht gerade geeignet, die Stimmung zu heben.«


  Chipansky zupfte an seinem glitzernden Halstuch. »Grishnu haßt heitere Melodien, und ich denke gar nicht daran, seinen Zorn heraufzubeschwören.«


  »Bei der Göttin, wer ist Grishnu?«


  »Grishnu«, erwiderte Chipansky mit Grabesstimme, »Grishnu ist mehr, als sich in Worte fassen läßt. Er entzieht sich jeder Definition in jeder bekannten Sprache, und er ist seit Anbeginn der Zeit hinter uns her.«


  Die Psychonautin verzog die Lippen. »Das ist genau die Antwort, die ich erwartet habe — präzise, umfassend, erschöpfend.«


  »Es ist die einzige realistische Antwort«, verteidigte sich Chipansky. »Was kann ich denn dafür, wenn du sie nicht verstehst?«


  Flaming Bess lächelte spöttisch. »Grishnu ist nichts weiter als die Wahnvorstellung eines überarbeiteten Kybernetikers«, sagte sie, als sie sich zu Katzenstein und Vira Mandala an den Tisch setzte. Sie bedeutete Chipansky und Glory Moon, sich zu ihnen zu gesellen. »Mit anderen Worten, Grishnu ist nicht der Rede wert.«


  »Darauf würde ich nicht wetten«, versetzte der Chefkybernetiker und nahm an ihrer Seite Platz. »Wirklich nicht.«


  Bess wartete, bis auch Glory Moon sich niedergelassen hatte und warf dann Vira Mandala einen aufmunternden Blick zu.


  »Kommen wir zum Thema«, sagte sie. »Also, Vira, was haben Sie herausgefunden?«


  Die Mediacontrolerin blinzelte nervös. Sie griff nach dem Computerausdruck, der vor ihr auf dem Glastisch lag, und räusperte sich mehrfach, ehe sie mit ihrem Bericht begann.


  »Die Impulse stammen aus einem rund zwölf Lichtjahre entfernten Sonnensystem; nach ihrer Stärke zu urteilen, muß es sich um eine bodengebundene Sendestation handeln — oder die Herculeaner haben die Funkanlagen mehrerer Schiffe zu einem Verbund gekoppelt, was ich persönlich für unwahrscheinlich halte … «


  Sie sah Bess fragend an.


  »Ein herculeanischer Stützpunkt«, murmelte die Kommandantin. »Mitten im Herrschaftsgebiet der Dhrakanen. Das paßt zu dem, was wir von den Echsen der Grenzstation erfahren haben.«


  Chipansky nickte eifrig. »Ich habe von einem strategischen Expertenprogramm ein Szenario erstellen lassen — wenn die Herculeaner einen Großangriff auf das dhrakanische Reich planen, müssen sie in unmittelbarer Nähe der Kriegsschauplätze ein umfangreiches System von Versorgungsbasen anlegen. Der Herculeshaufen ist zu weit entfernt, um wie im Krieg gegen den Sternenbund als Aufmarschgebiet für ihre Flotten zu dienen. Die Nachschubwege sind zu lang.«


  Bess nickte zustimmend. »Fahren Sie fort, Vira.«


  »Der Richtstrahl des herculeanischen Senders ist exakt auf den Herculeshaufen ausgerichtet; wären wir nicht direkt in ihn hineingeflogen, hätten wir nie etwas von dem Funkverkehr bemerkt. Und was den Inhalt angeht … « Vira lächelte scheu. »Es scheint sich um einen Informationsaustausch zwischen Computern zu handeln.«


  Flaming Bess runzelte die Stirn. »Was sind das für Informationen?«


  »Nun«, sagte Chipansky, »irgendein genialer Kopf hat ein Expertenprogramm geschrieben, das in der Lage ist, ein mathematisches Modell des Raum-Zeit-Kontinuums zu erstellen. Anders ausgedrückt, die Herculeaner lassen sich von einem Computer laufend über die physikalischen Einflüsse in der Umgebung ihres Stützpunkts informieren.«


  Er strich eine blaue Haarsträhne aus den Augen.


  »Es sieht verdammt danach aus, als würden die Herculeaner aus sicherer Entfernung ein Experiment überwachen, aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was für ein Experiment das sein soll. Ich meine, es muß umfassende Auswirkungen auf die Struktur des Raum-Zeit-Kontinuums haben, nach den übermittelten Daten zu urteilen.«


  »Ein Teil der Daten«, fügte Vira hinzu, »bezieht sich auf die Wechselbeziehungen zwischen Para- und Normalraum. Vielleicht wollen die Herculeaner den Prototypen eines neuen Transkraftgenerators testen.«


  Ken Katzenstein blickte auf. »Ich glaube nicht, daß die Herculeaner mitten im Gebiet der Dhrakanen mit einem neuen Paratriebwerk herumexperimentieren. Die Gefahr, daß die Streustrahlung von den Echsen bemerkt wird, ist viel zu groß.«


  »Halten wir uns jetzt nicht mit Spekulationen auf«, mahnte Bess. »Feststeht, daß die Herculeaner im Hoheitsbereich der Dhrakanen einen geheimen Stützpunkt angelegt haben; wir wissen außerdem, daß die Dhrakanen bereits von herculeanischen Schiffen angegriffen wurden. Früher oder später wird es zum Krieg zwischen Dhrakanen und Herculeanern kommen, und ich müßte mich schon sehr irren, wenn diese Geheimbasis nicht mit Kroms Kriegsplänen zusammenhängt.«


  »Was schlägst du also vor?« fragte Katzenstein.


  »Wir haben zwei Möglichkeiten«, erklärte Bess. »Entweder setzen wir unseren Flug zur Erde fort, ohne uns weiter um den Stützpunkt zu kümmern; oder wir versuchen herauszufinden, was die Herculeaner vorhaben.«


  »Es gibt noch eine dritte Möglichkeit«, wandte Katzenstein ein.


  »Und die wäre?«


  »Nun, wir könnten mit den Dhrakanen Kontakt aufnehmen und sie informieren, daß in ihrem Gebiet eine herculeanische Basis existiert.«


  Bess schüttelte den Kopf. »Die Dhrakanen haben unmißverständlich erklärt, daß sie keinen weiteren Kontakt mit uns wünschen.«


  »Aber unter diesen Umständen …«, begehrte der Bordingenieur auf.


  »Die Kommandantin hat recht«, fiel ihm Glory Moon ins Wort. »Niemand kann sagen, wie die Dhrakanen reagieren, wenn wir entgegen ihrem ausdrücklichen Befehl zur Grenzstation zurückkehren.«


  »Aber die Umstände … «, protestierte Katzenstein.


  »Wir haben es nicht mit Menschen zu tun, Katz«, erinnerte Flaming Bess, »sondern mit Wesen, die sich in ihrer Denkweise völlig von uns unterscheiden.«


  Der Bordingenieur zuckte die Schultern.


  »In Ordnung«, seufzte er. »Offen gesagt, ich habe auch kein großes Verlangen danach, diesen Echsen noch einmal zu begegnen.«


  Bess sah langsam in die Runde.


  »Die einfachste Lösung wäre, die Funkimpulse zu ignorieren und weiter zur Erde zu fliegen«, erklärte sie. »Allerdings glaube ich, daß keiner hier am Tisch etwas für einfache Lösungen übrig hat.«


  Ken Katzenstein lächelte schief. »Natürlich nicht. Einfache Lösungen langweilen uns. Wir können es kaum erwarten, uns Hals über Kopf in lebensgefährliche Abenteuer zu stürzen … «


  Flaming Bess schenkte ihm ihr schönstes Lächeln.


  »Ich bin froh, daß wir alle einer Meinung sind.« Sie warf einen Blick auf die Zeitanzeige ihres Multizweckarmbands. »In einer Stunde nehmen wir Kurs auf die herculeanische Station.«


  Die Entscheidung war gefallen.
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  »Diese Schnepfe!« fauchte Lady Gondelor und warf die wertvolle Kristallskulptur aus der Mittleren Periode der Quaram-Dynastie von Gronderhud gegen die Wand, daß sie klirrend in tausend Splitter zerbarst. »Diese verfluchte Schlampe!«


  Eine Vase aus hauchdünnem Porzellan folgte der Skulptur. Scherben regneten auf den flauschigen Teppichboden.


  »Wie kann dieses Miststück es wagen!«


  Gondelor wirbelte herum, ergriff ein antikes Glasschwert, das einst den Thronsaal der legendären Gottherrscher von Zyn geschmückt hatte, und fegte damit ein Dutzend Goldminiaturen von dem Wandbord aus Elfenbein.


  In ihrem atemberaubend engen Hosenanzug, das engelhafte Gesicht glühend vor Zorn, erschien sie Vordermann Frust begehrenswerter denn je.


  Er hüstelte und ließ seine knochige Gestalt in einen Servosessel sinken. Mit kaum verhohlener Mißbilligung verfolgte er, wie Gondelor das unbezahlbare Glasschwert durch den Raum schleuderte. Es prallte gegen den Großbildschirm, der die ganze Seitenwand der Suite einnahm, und zersprang.


  »Ich wünschte, sie wäre in ihrem verdammten Kälteschrein verfault!« tobte Gondelor. »Was bildet dieses Fossil sich eigentlich ein? Was glaubt sie denn, wer sie ist?«


  »Nun, sie ist die Kommandantin«, erinnerte Frust trocken.


  Gondelor starrte ihn an. »Ist das alles, was Sie dazu zu sagen haben? Ersparen Sie mir Ihre Platitüden!«


  Der Supervisor zupfte pikiert am Revers seines grauen Jacketts.


  Bebend vor Wut trat Gondelor nach den Goldminiaturen, daß sie in hohem Bogen durch die Suite flogen. »Es ist unglaublich!« schrie sie. »Mir meine Suite nehmen! Irgendwelche Bastarde aus dem 6. OD hier einquartieren! Und als wäre das nicht genug, erklärt diese Schlampe den Flüchtlingsrat für aufgelöst und kündigt Neuwahlen an. Wahlen! Daß ich nicht lache!«


  »Sie sollten sich endlich beruhigen, Gondelor«, sagte Frust. »Damit wir die Angelegenheit nüchtern diskutieren können.«


  »Diskutieren?« Die Lady warf ihm einen giftigen Blick zu. »Sie wollen diskutieren? Sie müssen verrückt sein, Frust! Flaming Bess setzt uns die Pistole auf die Brust, und Sie sitzen tatenlos da und sehen zu, wie sie uns unsere Privilegien nimmt!«


  »Genau darüber wollte ich mit Ihnen reden, Lady«, nickte der ehemalige Supervisor der Inneren Welten.


  »Es wird nicht mehr geredet«, fauchte sie. »Jetzt wird gehandelt. Ich werde … «


  »Ja?« Er wölbte interessiert die Brauen. »Ich höre.«


  Gondelor murmelte einen ganz und gar undamenhaften Fluch, stürzte zur Bar und goß sich einen doppelten Venusiac ein. Mit finsterem Gesicht leerte sie das Glas und warf es dann gegen die Wand.


  »Mir wird schon etwas einfallen«, versicherte sie. »Ich werde auf jeden Fall nicht zulassen, daß sich in meiner Suite irgendwelche Proleten einnisten.«


  »Dann«, erklärte Frust, »wird es höchste Zeit, daß wir uns über eine erfolgversprechende Gegenstrategie einigen. Ihnen dürfte doch auch klar sein, daß es sich bei der Drohung, Sie aus Ihrer Suite, ah, auszuquartieren, nur um ein Ablenkungsmanöver handelt, mit dem … «


  »Was sagen Sie da?« Gondelor kam mit geballten Fäusten auf ihn zu, und einen Moment lang befürchtete Frust, daß sie völlig die Beherrschung verlieren würde. »Ein Ablenkungsmanöver? Es ist ein verdammter Racheakt! Die Suite gehört mir! Tamerlan hat sie mir persönlich zur Verfügung gestellt! Und ich … «


  »Beruhigen Sie sich, Lady.« Er hüstelte nervös. »Natürlich weiß ich, wie viel Ihnen die Suite bedeutet. Aber wichtiger erscheint mir im Moment die Auflösung des Flüchtlingsrats.«


  Gondelor atmete mehrmals tief durch. »In Ordnung, Frust«, sagte sie mit erzwungener Ruhe. »Reden wir. Entwickeln wir eine erfolgversprechende Gegenstrategie. Aber ich sage Ihnen eins: Ich werde jeden erschießen, der versucht, mich aus meiner Suite zu vertreiben!«


  Und das, dachte Frust, ist vielleicht Flaming Bess’ Ziel. Sie will uns provozieren, sie will erreichen, daß wir uns zu unüberlegten Handlungen hinreißen lassen …


  Laut sagte er: »Ich habe mich bereits mit den beiden anderen Flüchtlingsräten in Verbindung gesetzt.«


  »Und?« fragte Gondelor. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß Muller McLasky etwas gegen Bess unternehmen wird, solange er Chef des Sicherheitsdienstes bleibt.«


  »Muller McLasky hat in der Tat eine bedauerliche Loyalität gegenüber der Kommandantin entwickelt«, bestätigte Frust, »aber Raumadmiral Cluster teilt unsere Empörung. Ich habe ihn gebeten, an unserem Gespräch teilzunehmen.«


  »Hat er zugesagt?«


  »Er wird in den nächsten Minuten hier eintreffen«, nickte Frust. »Ein Grund mehr, daß wir beide gewisse grundsätzliche Entscheidungen treffen.«


  Sie sah ihn mißtrauisch an. »Reden Sie schon!«


  »Ich erwarte, daß Sie in Zukunft alles unterlassen, was unsere Gruppe mit diesen verrückten Kultisten in Verbindung bringen könnte, Lady.«


  Gondelor gab sich überrascht. »Wie meinen Sie das?«


  »Hören Sie mit dem Versteckspielen auf!« fuhr er sie verärgert an. »Ich habe von meinem Informanten beim SD erfahren, daß in der vergangenen Nacht vier von Mahmeds Anhängern im 1. Unterdeck festgenommen wurden. Ein Mitglied der Crew — entweder Ka, der Clansmann, oder dieser einfältige Techniker, Stengel, heißt er — hat in unmittelbarer Nähe eine fünfte Person beobachtet.«


  »Und?« Sie zuckte mit den Schultern. »Was habe ich damit zu tun?«


  »Diese fünfte Person trug den Eisenstern eines Zyn-Gladiators. Es gibt nur einen Gladiator an Bord: Brisco. Und da Brisco Ihr Leibwächter ist, Lady, wird man in der Zentrale davon ausgehen, daß Sie mit den Kultisten zusammenarbeiten.«


  »Verdammt!« zischte sie. »Dieser Idiot! Ich habe ihm befohlen, kein Risiko einzugehen!«


  Sie sprang auf und wandte sich zum Interkomanschluß neben der Tür.


  »Ich werde diesem …«


  »Sie werden nichts dergleichen«, unterbrach der Supervisor schroff. »Vor allem nicht über Interkom. Möglicherweise werden die Leitungen abgehört.«


  Gondelor blieb stehen und nickte. »Sie haben recht. Aber die Kultisten … «


  Er fiel ihr erneut ins Wort. »Ich weiß. Sie sind potentielle Verbündete — oder vielmehr nützliche Werkzeuge, aber zu diesem Zeitpunkt ist jeder Kontakt zu ihnen zu riskant.«


  »Aber sie haben Waffen«, erinnerte Gondelor. »Und sie hassen Bess!«


  »Es gibt eine andere Gruppe an Bord, die über Waffen verfügt und zahlenmäßig wesentlich größer ist. Wir brauchen die Unterstützung dieser Gruppe, und die werden wir nie bekommen, wenn wir mit den Kultisten gemeinsame Sache machen.«


  Lady Gondelor nahm wieder Platz. »Sie meinen Clusters Raumsoldaten.«


  »So ist es.«


  »Aber wie sollen wir den Raumadmiral dazu bringen, offen gegen Bess vorzugehen?« Sie warf ihr blondes Haar zurück; eine genau berechnete Geste, die ihre Wirkung auf Frust nicht verfehlte. Wie schön sie ist, dachte der Supervisor. Wie schön — und wie gefährlich …


  »Ich hoffe«, erklärte er, »wir können ihn jetzt, nachdem ihn Bess ohne vorherige Rücksprache als Flüchtlingsrat abgesetzt hat, auf unsere Seite ziehen.«


  Gondelor lächelte maliziös. Ihre Augen, die wenige Minuten zuvor noch in unkontrolliertem Zorn geflackert hatten, waren jetzt wieder kalt und hart wie Eis.


  »Und Sie glauben wirklich, mein lieber Frust, daß der alte Admiral wegen dieser relativ unbedeutenden Angelegenheit gegen die Kommandantin rebellieren wird?«


  »Unbedeutende Angelegenheit?« wiederholte Frust irritiert. »Soeben waren Sie noch völlig anderer Ansicht … «


  »Ich versuche nur, mich in Clusters Lage hineinzuversetzen«, entgegnete sie kühl. »Sie wissen so gut wie ich, daß er in erster Linie Soldat ist. Er war nie besonders glücklich darüber, daß ihn der Magister in den Flüchtlingsrat berufen hat. Vielleicht ist er froh, sich nun ganz auf seine militärischen Aufgaben konzentrieren zu können.«


  Erneut dieses maliziöse Lächeln.


  »Immerhin war Flaming Bess so klug, seine Position als Oberbefehlshaber der Raumsoldaten nicht anzutasten. Genau wie Muller McLasky auch weiter Chef des Sicherheitsdienstes bleibt. Und ich nehme an, Sie sind noch immer Chefregistrator des Schiffes, nicht wahr, Frust?«


  »Ich frage mich, Lady, worauf Sie hinauswollen«, sagte Frust vorsichtig.


  »Ich analysiere nur die Situation«, entgegnete sie. »Alles in allem bin ich es doch, die unter der Entscheidung dieser … Schnepfe am meisten leidet. Als Flüchtlingsrätin besaß ich eine gewisse Autorität — und jetzt bin ich nur ein einfacher Flüchtling.«


  »Ich verstehe.« Der knochige, graugekleidete Mann nickte bedächtig. »Sie glauben, daß sich dieser Schlag in erster Linie gegen Sie richtet.«


  »Es freut mich, daß Sie endlich das Manöver dieser Schlange durchschaut haben.«


  Frust hüstelte. »Natürlich haben Sie recht. Aber meine Anwesenheit hier beweist, daß Flaming Bess ihr Ziel nicht erreicht hat, wenn es ihr darum ging, einen Keil zwischen uns zu treiben. Ich weiß, daß wir nur gemeinsam eine Chance haben.«


  »Gut.« Lady Gondelor lehnte sich zufrieden zurück. »Das wollte ich von Ihnen hören.«


  »Nun«, fuhr Frust ungeduldig fort, »da ich Ihnen jetzt meine uneingeschränkte Solidarität versichert habe, sollten wir uns auf das eigentliche Problem konzentrieren: Admiral Cluster. Ohne seine Hilfe sind unsere Aussichten, Bess’ zu stürzen und selbst das Kommando über die NOVA STAR zu übernehmen, äußerst gering.«


  »Richtig«, bestätigte sie.


  »Die Frage ist also, wie bringen wir Cluster dazu, seine bisherige Zurückhaltung aufzugeben.«


  »Ich nehme an«, sagte Gondelor, »daß es sich dabei um eine rhetorische Frage handelt. Wie ich Sie kenne, haben Sie bereits einen Plan entwickelt.«


  »So ist es«, nickte er. »Wir beide wissen, daß Cluster immer noch davon träumt, zum Sternenbund zurückzukehren und einen Guerillakrieg gegen die Herculeaner zu beginnen. Ein Vorhaben … «


  » … das noch selbstmörderischer ist als die Suche nach der legendären Erde«, schloß Gondelor.


  »Cluster ist da anderer Meinung.«


  Die Lady starrte ihn an. »Sie wollen doch nicht etwa … ?«


  »Wir werden ihn damit ködern«, erklärte der Supervisor ruhig. »Wenn Cluster uns hilft, Flaming Bess zu stürzen, wird er der neue Kommandant der NOVA STAR.«


  Gondelor lachte auf. »Sie müssen den Verstand verloren haben, Frust!« rief sie. »Cluster wird umgehend Kurs auf den Sternenbund nehmen und … «


  »Geduld«, unterbrach Frust. »Natürlich habe ich kein Interesse daran, im Kampf gegen die Herculeaner den Heldentod zu sterben. Aber wenn wir Flaming Bess los sind, dürfte es kein Problem sein, auch Cluster auf möglichst elegante Weise, ah, loszuwerden.«


  Er beugte sich nach vorn.


  »Ich denke, ich brauche nicht ausdrücklich darauf hinzuweisen, daß wir beide uns während des Aufstands im Hintergrund halten. Scheitert das Unternehmen … «


  » … wird Cluster als Alleinverantwortlicher dastehen.«


  »Exakt.« Er hüstelte. »Was halten Sie davon?«


  Gondelor zuckte die Schultern. »Wenn es sein muß, werde ich Cluster sogar versprechen, Seite an Seite mit ihm gegen die Herculeaner zu kämpfen. Ich frage mich nur, ob der Admiral naiv genug ist, auf unseren Vorschlag einzugehen.«


  Frust sah auf die Zeitanzeige seines Vielzweckarmbands. »Nun, wir werden es bald erfahren. Es kann nicht mehr lange dauern, bis … « Er brach ab. Eine verborgene Seitentür öffnete sich und ein großer, bulliger Mann in einem schwarzen, speckig glänzenden Lederanzug betrat die Suite. Er hatte ein breites, brutal wirkendes Gesicht und kleine, schlaue Augen, die kurz bei Vordermann Frust verweilten und dann zu Gondelor wanderten. An seiner Stirn prangte ein massiver, fünfzackiger Eisenstern.


  Brisco, Champion der Zyn-Gladiatoren und Leibwächter Lady Gondelors, neigte den kahlrasierten Schädel.


  »Admiral Cluster hat soeben den Hauptaufzug verlassen und befindet sich auf dem Weg zu Ihnen, Mylady«, sagte er mit rauher Stimme.


  »Danke, Brisco«, nickte Gondelor.


  Ein Wink, und der Gladiator schloß die Tür hinter sich.


  Gondelor stand auf. »Ich werde mich für unseren Admiral ein wenig zurechtmachen«, erklärte sie.


  »Eine gute Idee«, sagte Frust. »Die Reize einer Frau wiegen manchmal schwerer als jedes Argument.«


  Sie lächelten sich verstehend an, und Gondelor zog sich ins Nebenzimmer zurück.


  Frusts Lächeln erlosch. Ein sorgenvoller Ausdruck glitt über sein hageres, verkniffenes Gesicht.


  Verdammt, warum war Gondelor nur so leichtsinnig gewesen, Verbindung mit den untergetauchten Kultisten aufzunehmen? Sie hatte damit Flaming Bess zu einem Gegenschlag geradezu provoziert. Statt sich zurückzuhalten und auf einen günstigen Zeitpunkt zu warten, mußten sie jetzt überstürzt handeln, wenn sie nicht in die Defensive gedrängt werden wollten.


  Und als wäre das nicht genug, hatte irgend jemand im Lauf der letzten Nacht sein Geheimlager in der Bugsektion des 3. Oberdecks geplündert — zwei Tonnen Material, darunter viele elektronische Ersatzteile , waren spurlos verschwunden. Mühsam und unter größten persönlichen Risiken hatte er seit der Flucht von Terminus aus den Beständen der Magazine das wertvollste Material abgezweigt und es in einem abgelegenen Lagerraum deponiert.


  In einem Raumschiff mit begrenzten Vorräten waren Ersatzteile ein nicht zu unterschätzendes Faustpfand, und als Chefregistrator fiel es ihm nicht schwer, die Datenspeicher der Magazine zu manipulieren.


  Doch trotz aller Vorsichtsmaßnahmen war jemand hinter sein Geheimnis gekommen.


  Möglicherweise dieser Goldberg, dachte Frust. Seine Leute hatten den Händler schon mehrfach beim Herumschnüffeln in den Lagern ertappt.


  Nun, er würde sich darum kümmern.


  Später.


  Jetzt galt es, Raumadmiral Cluster auf ihre Seite zu ziehen …


  Lady Gondelor kehrte aus dem Ankleideraum zurück.


  Frust spitzte bewundernd die Lippen.


  Sie trug jetzt ein fast durchsichtiges Schleiergewand, das kaum ihre aufreizende Nacktheit verhüllte. Für Frusts Geschmack wirkte es fast ordinär, aber, dachte er sarkastisch, für einen groben Klotz wie Cluster dürfte es genau das Richtige sein.


  Gondelor drehte sich. »Nun?« fragte sie mit rauchiger Stimme.


  »Sie werden Cluster um den kleinen Finger wickeln«, prophezeite er.


  Sie lächelte, befeuchtete ihre Lippen und ließ einen Moment die Zungenspitze aufblitzen; obwohl der Supervisor wußte, daß die Mimik, die Gesten, jede Bewegung einstudiert und kalt berechnet war, konnte er sich ihrer Ausstrahlung nicht entziehen.


  Er hüstelte.


  »Sie sollen den Admiral umgarnen«, sagte er heiser, »nicht mich.«


  Sie lachte gurrend, ganz femme fatale, eine perfekte Schauspielerin, und glitt zu einer verborgenen Schaltkonsole. Ein Knopfdruck, und aus einer Wandklappe rollte summend ein kastenförmiger Reinigungsroboter hervor. Eine Minute später hatte er die Spuren von Gondelors maßlosem Zornesausbruch beseitigt, und kaum war er wieder in der Wandnische verschwunden, öffnete sich die Tür.


  Mit schweren Schritten stürmte Raumadmiral Cluster in die Suite. Er war ein großer, kräftiger Mann mit eisgrauem Haar und einem früh gealterten Gesicht, das genauso faltig war wie die abgewetzte Purpuruniform der Sternenbundflotte, die ihn noch imposanter erscheinen ließ, als er ohnehin war.


  Brisco blieb neben der Tür stehen, schweigend, mit verschränkten Armen, eine düstere Gestalt.


  »Also?« knurrte Cluster. Seine Blicke waren auf Frust gerichtet; Gondelor wurde von ihm demonstrativ ignoriert.


  Der Supervisor runzelte die Stirn; instinktiv spürte er, daß sich Cluster seit ihrem letzten Gespräch verändert hatte.


  Irgend etwas ist geschehen, dachte Frust beunruhigt.


  »Setzen Sie sich doch, Admiral«, bat Lady Gondelor und wies mit einem strahlenden Lächeln auf den Servosessel neben Frust. »Vielleicht kann ich Ihnen etwas zu trinken … «


  »Nein, danke«, fiel ihr Cluster barsch ins Wort. »Meine Zeit ist begrenzt.«


  »Wir werden Sie nicht lange aufhalten«, versicherte Frust.


  Er wechselte mit Gondelor einen verstohlenen Blick. Sie schien seine Besorgnis zu teilen. Von Anfang an lief alles schief. Cluster gab sich ganz und gar nicht kooperationsbereit; seine Reaktion war fast feindselig zu nennen.


  Was war geschehen?


  Frust räusperte sich. »Wie Sie wissen, Admiral, haben wir Sie um dieses Gespräch gebeten, um gemeinsam die nötigen Maßnahmen gegen die empörende und unrechtmäßige Auflösung des Flüchtlingsrates durch die Kommandantin zu beschließen. Ich bin überzeugt, daß Sie wie wir der Meinung sind … «


  »Was sich Bess geleistet hat, ist ein Skandal!« unterbrach Gondelor. »Auch wenn sie die Kommandantin ist — sie hat nicht das Recht, unsere Kompetenzen zu beschneiden!«


  Cluster drehte sich widerwillig zu ihr um. »In diesem Fummel«, sagte er grob, »sehen Sie nicht sonderlich kompetent aus.«


  Die Lady schnappte nach Luft.


  Frust war wie vom Donner gerührt. Verdammt, was war mit Cluster los? Als er mit ihm gesprochen hatte, war er über Bess’ Entscheidung außer sich gewesen. Doch jetzt schien er nicht die Kommandantin, sondern ihn und Gondelor als Gegner zu betrachten.


  »Sie stimmen mir doch zu, Admiral«, sagte er vorsichtig, »wenn ich behaupte … «


  »Hören Sie, Frust«, schnitt ihm Cluster das Wort ab. »Ich will es kurz machen. Um offen zu sein, ich komme soeben von der Kommandantin. Flaming Bess hat mir ihren Standpunkt klargemacht und mich davon überzeugt, daß der von Magister Tamerlan eingesetzte Flüchtlingsrat seit dem Start von Terminus überflüssig geworden ist.«


  »Was?« stieß Gondelor hervor.


  »In der Tat halte ich es aus verschiedenen Gründen für besser, daß die Flüchtlinge aus ihren Reihen einen Sprecher wählen, der in Zukunft ihre Interessen gegenüber der Schiffsführung vertritt.« Der alte Admiral lächelte dünn. »Über eine demokratisch gewählte Flüchtlingsvertretung lassen sich unpopuläre Maßnahmen wesentlich leichter durchsetzen als über einen von oben eingesetzten Flüchtlingsrat, dessen Mitglieder ohnehin mit anderen Aufgaben beschäftigt sind.«


  Gondelor ballte die Fäuste. »Sie haben sich verkauft!« schrie sie. Ihre Stimme klang schrill. »Sie haben sich an diese Schlange verkauft, Cluster!«


  »Aber ich bitte Sie, Lady«, versuchte Frust zu vermitteln. »Wir sind … «


  »Was hat sie Ihnen dafür geboten?« fauchte Gondelor. »Womit hat dieses verdammte Miststück Sie gekauft?«


  Cluster maß sie mit einem verächtlichen Blick. »Ich bin nicht käuflich, Lady Gondelor!«


  Er sprach das »Lady« wie eine Bele idigung aus.


  Gondelor kochte. Frust sprang auf und trat zwischen die beiden Kontrahenten.


  »Es tut mir leid, Frust«, sagte der Admiral. »Aber ich bin nicht bereit, wegen dieser lächerlichen Angelegenheit einen Konflikt mit der Kommandantin zu riskieren.«


  Frusts Gesicht erstarrte zu einer Maske. »Darf ich fragen, was diesen überraschenden Sinneswandel ausgelöst hat?«


  »Ich hatte mich in der Kommandantin getäuscht«, antwortete Cluster freimütig. »Ich muß sogar gestehen, daß ich sie für feige hielt, weil sie alles tat, um eine Konfrontation mit dem herculeanischen Feind zu vermeiden. Inzwischen weiß ich, daß unsere Flucht in Wirklichkeit ein taktischer Rückzug war.«


  Seine grauen Augen leuchteten plötzlich in einem wilden, fremden Feuer.


  »In einer halben Stunde wird die NOVA STAR Kurs auf einen Stützpunkt der Herculeaner nehmen. Die Zeit des tatenlosen Wartens liegt hinter uns! Wir werden kämpfen! Wir werden siegen! Wir werden die Milliarden unschuldigen Opfer des wahnsinnigen herculeanischen Kriegsherrn rächen … !«
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  Die Sonne war ein rotes Höllenfeuer, das schon seit Jahrmilliarden brannte, ein gasig geblähter Glutball, hundertmal so groß wie die Sonne der verlorenen, vergessenen Erde, und doch nur ein Staubkorn in der kosmischen Weite.


  Jenseits der Umlaufbahn des sechsten und äußersten Planeten dieses Systems hatte die NOVA STAR ihren Paraflug beendet. Antriebslos, mit einem Drittel der Lichtgeschwindigkeit, stürzte sie der fernen Riesensonne entgegen.


  Das rhythmische, herzschlagähnliche Wummern des Paratriebwerks war verstummt.


  Stille war in die Zentrale eingekehrt.


  Stille, in der die Spannung fast hörbar knisterte.


  Bewegungslos saß Flaming Bess an ihrem Kontrollpult und hielt die Augen starr auf die Displays und Kleinbildschirme gerichtet.


  Keine energetische Aktivität auf Planet Nummer Sechs, keine Tasterechos im System.


  Wenn es hier herculeanische Raumschiffe gab, dann mußten sie sorgfältig versteckt sein.


  Nun, wir werden es bald erfahren, dachte Bess.


  Sie hob den Kopf.


  Auf dem schräg geneigten Hauptbildschirm war eine computergrafische Darstellung des fremden Sonnensystems zu sehen. Sechs Planeten, zwei Dutzend Monde, eine Handvoll Asteroiden — und die Riesensonne.


  Kein spektakuläres System.


  Aus den Bordlautsprechern, elektronisch verfremdet, die Stimme Glory Moons, die ausgestreckt und entspannt auf ihrem liegeähnlichen Spezialsitz ruhte. Kabel führten vom Rückenteil des Sitzes zu ihren Schläfen- und Nackenimplantaten und verbanden ihr Gehirn mit dem Bordcomputer.


  »Vorgeschobene Fernsonden erreichen in zwei Minuten Planet Nummer Zwei.«


  Die Meldung klang nüchtern und verriet nichts von der Erregung, die Glory Moon mit allen Crewmitgliedern in der Zentrale teilte.


  Auf dem Hauptmonitor wechselte das Bild. Die Computergrafik machte einer Falschfarbenprojektion Platz: Die Südhalbkugel des zweiten Trabanten, mit den Kameraaugen der Fernsonden betrachtet: dunkelblauer Grund, kreuz und quer von hellen Streifen durchzogen, manche grün, andere rot, wie der andere gelb.


  Die Farben lieferten dem geschulten Auge der Kommandantin wertvolle Informationen.


  Eine öde Welt, atmosphärelos, gebirgig, schroff, lebensfeindlich. Unmittelbar am Pol eine Hochebene, trapezförmig, fast viertausend Quadratkilometer groß, von Kratern zernarbt, von ausgedehnten Geröllfeldern bedeckt, eine Wüste aus erodiertem Gestein, staubtrocken und vom Blutlicht des Sonnenriesen überflutet.


  »Ortung!« Obwohl Glory Moons Lautsprecherstimme von einem Vocoder erzeugt wurde, dem menschliche Gefühle fremd waren, verriet sich in dem einen Wort das ganze Maß der in den letzten Minuten aufgestauten Spannung.


  Wieder ein Bildwechsel. Die Planetenoberfläche schien den Beobachtern entgegenzuspringen. Die südpolare Hochebene füllte den Monitor aus, und dann rückte ein gigantischer Krater ins Zentrum.


  Und am tiefsten Grund des Kraters die herculeanische Station.


  Ein konzentrischer Doppelring aus fensterlosen, wuchtigen Gebäuden, grau wie das Geröll, das den Kraterboden bedeckte, mit einem nadeldünnen, zerbrechlich wirkenden Turm im Mittelpunkt.


  Das war alles.


  Flaming Bess wußte nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte.


  Sie hatte eine ausgedehnte Basis erwartet, Abwehrstellungen, einen Raumhafen samt Versorgungseinrichtungen, Reparaturwerften, Docks, Fährenhangars … aber nicht dieses Häuflein stählerner Druckkörper, zwischen denen sich nichts bewegte, nicht einmal der Staub.


  »Vira?« sagte sie halblaut und drehte halb den Kopf, sah aus den Augenwinkeln zu der Mediacontrolerin hinüber, die an einem der Kontrollpulte auf der obersten Ebene der Zentrale saß, links neben Fortunato Stengel.


  Vira Mandala fuhr hoch; fast widerwillig löste sie ihren Blick vom Hauptbildschirm und überflog hastig die Kontrollen ihres Terminals.


  »Keine Veränderung, Kommandantin«, meldete sie sachlich. »Funkaktivität hält unvermindert an. Wie vermutet — ein automatischer Sender.«


  Bess nickte befriedigt. »Katz?«


  Der Bordingenieur reagierte sofort. »Triebwerke in Bereitschaft. Haupt- und Reservekraftwerke voraktiviert. Alles klar zum Bremsmanöver.«


  »Fortunato?«


  Stengel, der für die Überwachung der Ortungssysteme zuständig war, nestelte nervös am Magnetverschluß seines Overalls. »Ich … Äh, das heißt … «


  »Das nenne ich eine klare Antwort«, spottete Katzenstein.


  Bess warf ihm einen strafenden Blick zu.


  »Die … die Energieproduktion ist, äh, erfreulich stabil … Ich meine, keine Veränderung, Kommandantin. Fast alles, was dort unten an Energie erzeugt wird, geht in den Sender.« Er räusperte sich. »Wenn man mich fragt … «


  »Keine Bange, Fortunato«, grinste Katzenstein. »Von uns ist keiner verzweifelt genug, um dich zu fragen.«


  »Katz!« In Bess’ Augen erschien ein gefährliches Funkeln. »Es reicht, verstanden?«


  »Sicher.«


  »Ich … ich wollte sagen«, stotterte Stengel, »daß es sich wahrscheinlich um eine unbemannte Station handelt, Kommandantin.«


  Sie nickte zustimmend. »Alles spricht dafür, aber ich will kein Risiko eingehen. — Glory, eine der Sonden soll die Station in geringer Höhe überfliegen.«


  »Kursänderung vorgenommen«, bestätigte die Psychonautin über Lautsprecher. »Rendezvousmanöver läuft. Die Sonde erreicht die Station in drei Minuten fünfzig Sekunden.« Träge tickte die Zeit dahin.


  Auf dem Hauptbildschirm rückten der Gebäudering und der dünne Funkturm näher. Noch immer rührte sich nichts zwischen den wuchtigen, bunkerähnlichen Druckbehältern. Der Staub zwischen ihnen und dem Turm war — wie eine Ausschnittvergrößeung deutlich zeigte — völlig unberührt. Nirgendwo der Abdruck eines Stiefels, die Spur eines Kettenfahrzeugs.


  Die tief fliegende Sonde schoß über die stählernen Würfel hinweg und direkt auf den Turm zu; für den Bruchteil einer Sekunde schien ein Zusammenprall unvermeidlich, dann stieg die Sonde steil in die Höhe.


  »Funkaktivität hält an«, meldete Vira Mandala. »Energieproduktion unverändert«, fügte Fortunato Stengel knapp hinzu, wie um seinen Schnitzer von vorhin auszugleichen.


  Flaming Bess lächelte verstohlen. Sie wußte, warum Stengel so nervös reagiert hatte; die ganze Zeit über hatte sie seine Blicke in ihrem Rücken gespürt. Offenbar hatte sich der junge, schlaksige Mann in sie verliebt …


  Sie verdrängte die Gedanken und konzentrierte sich wieder auf die Displays ihres Terminals.


  Die Nahaufnahmen der Sonde waren bereits vom Bordrechner ausgewertet worden. Demnach handelte es sich bei den ringförmig angelegten Gebäuden nicht um druckfeste Unterkünfte, sondern um Maschinenblöcke, durch unterirdische Kabelstränge mit dem zentralen Turm verbunden.


  Aber welchem Zweck diente die Anlage?


  Die Energieproduktion war lächerlich gering, kaum ausreichend, um den Sender zu betreiben.


  Einer Eingebung folgend, nahm sie Verbindung mit dem Rechenzentrum auf. Der Interkomschirm wurde hell; Chipanskys schmales, spitznasiges Gesicht erschien. Er gähnte unverhohlen.


  »Noch immer oder schon wieder müde, Chip?« fragte Bess.


  »Sie wissen doch, daß ich das Wort Schlaf längst in meinem semantischen Speicher gelöscht habe, Kommandantin«, wehrte der Kybernetiker ab. »Diesmal handelt es sich um reinen Sauerstoffmangel; wenn mein Gehirn besonders scharf nachdenkt, verbraucht es extrem viel Sauerstoff. Mehr, als die Bordatmosphäre liefern kann oder will … «


  »Ich hoffe, Ihr Gehirn denkt darüber nach, um was für Maschinen es sich auf Planet Zwei handeln könnte.«


  »Richtig gehofft«, nickte Chipansky. »Bedauerlicherweise stehen mir zuwenig Daten zur Verfügung, um Ihnen eine schlüssige Antwort liefern zu können. Aber wenn es Sie beruhigt — Strahlgeschütze sind es nicht.«


  »Das beruhigt mich außerordentlich«, versicherte Bess. »Danke, Chip.«


  Der Monitor wurde wieder grau.


  Sinnend betrachtete Bess die in rascher Folge wechselnden Bilder auf dem Hauptmonitor.


  Die Fernsonden hatten ihre Untersuchung fast abgeschlossen.


  Es gab keine verborgenen Abwehrforts, keine unterirdischen Anlagen, keine abgeschirmten Tiefbunker; es gab nur den Maschinenring und die Sendestation.


  »Ich fürchte«, sagte sie laut, »uns bleibt nichts anderes übrig, als uns die Anlage aus der Nähe anzusehen.«


  »Unsinn!« Raumadmiral Cluster, der bisher schweigend an seinem Platz zwischen Ka und Ken Katzenstein gesessen und die Übertragung der Fernsonden verfolgt hatte, kam halb hinter seinem Pult hoch.


  »Unsinn!« wiederholte er. »Das Risiko ist viel zu groß. Es könnte sich um eine Falle handeln!«


  »Nichts weist auf eine Falle hin«, entgegnete Bess.


  Der Admiral schnaubte. »Pah! Was heißt das schon. Sie kennen die Herculeaner nicht; Sie wissen nicht, wie verschlagen diese Kreaturen sind. Sie haben nicht gesehen, was ich gesehen habe, die Massengräber von Nachalon, die Asche von Leytens Stern, die brennenden Städte von Gronderhud! Ich habe zehn Jahre lang gegen den wahnsinnigen Krom und die Millionenheere der Klonsoldaten gekämpft. Ich weiß, wie tückisch, wie grausam schlau und skrupellos der Feind ist.«


  Das faltige Gesicht des alten Admirals hatte sich gerötet, und das Feuer in seinen Augen …


  Bess schauderte. War es der Wahnsinn, aus Haß geboren, aus Furcht und den Erinnerungen an Schrecknisse, wie es sie nie zuvor in der Geschichte der Menschheit gegeben hatte?


  »Ich kenne den Feind«, sagte Cluster grimmig. »Ich weiß, wie er denkt, wie er plant. Ich habe den alten Mann in der Asche von Leytens Stern gesehen, inmitten all der Toten. Ich war auf Thur, dem industriellen Zentrum des Sternenbundes, und Thur war ein einziges Trümmerfeld, von den Herculeanern verwüstet, um die anderen Planeten des Bundes, die noch Widerstand leisteten, in Furcht zu versetzen. Ich war dabei, als die Vereinigte Bündnisflotte im Sternbild des Narren in einen Hinterhalt gelockt wurde und fünftausend Schiffe im herculeanischen Strahlfeuer verglühten.


  Ich kenne den Feind!« wiederholte Cluster. Er deutete auf den Hauptbildschirm, den Gebäudering im grauen Staub des Kraters. »Und ich sage Ihnen: Dies ist eine Falle. Landen Sie nicht auf dieser Welt, Kommandantin. Es wäre Ihr sicherer Tod. Zerstören Sie die Station; beschießen Sie das ganze Hochplateau mit thermonuklearen Raketen, sprengen Sie von mir aus den ganzen verdammten Planeten — aber landen Sie nicht!


  Und wenn Sie mir nicht glauben, dann fragen Sie den Clansmann! Ka kennt die Herculeaner vielleicht noch besser als ich. Er war im Menschenlager von R’o-Chyn. Ein Jahr lang war er Kroms Gefangener. Sagen Sie der Kommandantin, daß ich recht habe, Ka! Sagen Sie ihr, daß sie mit ihrem Leben spielt, wenn sie einen Fuß auf das Hochplateau setzt!«


  Der Clansmann drehte langsam sein narbiges Gesicht dem alten Admiral zu, und einen Moment lang glaubte Bess, auch in seinen Augen jenes wilde, verzehrende Feuer zu sehen.


  Dann, energisch, schüttelte Ka den Kopf.


  »Die Kommandantin weiß, was sie tut«, sagte er abweisend.


  Cluster schnaubte. »In Ordnung. Ich habe gesagt, was gesagt werden mußte. Ich habe Sie gewarnt. Alles andere liegt bei Ihnen.«


  Schwer ließ er sich in seinen Sessel fallen und starrte düster vor sich hin.


  Flaming Bess straffte sich. »Glory Moon?«


  »Kommandantin?«


  »Unser Ziel ist der zweite Planet. Gehen Sie über dem Südpol in eine stationäre Umlaufbahn. Ka und ich werden mit einem Beiboot landen und die herculeanische Station untersuchen.«


  »Verstanden, Kommandantin.«


  Wenige Sekunden später brüllten die Triebwerke auf. Die NOVA STAR


  nahm Kurs auf den zweiten Planeten der roten Riesensonne.
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  Vielleicht lag es am Licht, dem fahlen Rot, das sich wie Schorf ins Grau der Kraterschüssel schlich; oder am schroffen Wechsel von Helligkeit und Schatten; oder an der Finsternis, die wie ein böses Tier in den Spalten und Schrunden lauerte …


  Ganz gleich, woran es lag — kaum hatte Flaming Bess sich durch die enge Ausstiegsluke der Fähre gezwängt und den Boden des Ödplaneten betreten Ganz gleich, woran es lag — kaum hatte Flaming Bess sich durch die enge Ausstiegsluke der Fähre gezwängt und den Boden des Ödplaneten betreten, spürte sie die Drohung.


  Das Gefühl war nicht faßbar; es lauerte irgendwo am Rande des Bewußtseins, ein vages Unbehagen, das mit jedem Meter, den sie sich der herculeanischen Station näherte, mit jedem Atemzug wuchs.


  »Spürst du es auch, Ka?« flüsterte Bess in das Kehlkopfmikrofon ihres Raumanzugs.


  Hinter der getönten Helmscheibe war Kas Narbengesicht nicht mehr als ein verwaschener ovaler Fleck.


  »Ja«, sagte er einsilbig.


  Im Empfänger knackte es. Dann Katzensteins besorgte Stimme: »Alles in Ordnung, Bess?«


  Sie seufzte und sah kurz hinauf zum Tiefschwarz des Himmels; irgendwo dort oben befand sich die NOVA STAR, rund dreißigtausend Kilometer über dem Südpol, ein künstlicher Mond in einer geostationären Umlaufbahn.


  »Alles in Ordnung, Katz«, bestätigte Flaming Bess. »Wir haben die Fähre verlassen und brechen jetzt zur Station der Herculeaner auf.«


  Sie sah zu den Schattenrissen der Gebäude und der schwarzen Nadel des Sendeturms hinüber; die Lichtverhältnisse machten es schwer, die Entfernung abzuschätzen — vielleicht fünf- oder sechshundert Meter.


  »Seid vorsichtig«, mahnte Katzenstein. »Vergeßt nicht — es gibt einige Leute an Bord, die nur darauf warten, euch das wohlverdiente Grab zu schaufeln.«


  Bess seufzte. »Weißt du, was ich am meisten an dir bewundere, Katz? Deine erfrischende Offenheit.«


  »Ich weiß.« Der Bordingenieur, der während Bess’ Abwesenheit das Kommando über die NOVA STAR übernommen hatte, lachte rauh. »Ich handle stets nach dem Grundsatz: Ehrlich währt am längsten. Also seht euch vor! Sterben könnt ihr immer noch, wenn ihr alt und grau seid … Kein Grund, die Sache überstürzen.«


  »Danke für den klugen Rat. Vielleicht halten wir sogar daran. Ende.«


  Bess gab Ka einen Wink, und gemeinsam näherten sie sich der Station.


  Der Boden war steinig, uneben und von Spalten durchzogen, manche mehrere Meter breit und so tief, daß nicht einmal die starken Helmlampen den Grund erhellen konnten. Die geringe Gravitation erleichterte das Vorwärtskommen, doch einige Male mußten sie eine besonders breite Bruchstelle mühselig umgehen.


  Ka erreichte als erster den äußeren Gebäudering: Geduckt schlich er sich an die stumpfgrauen Metallklötze heran, ein weißes Gespenst in seinem lichtreflektierenden Raumanzug, in den Händen das schwere, doppelläufige Strahlgewehr, dessen durchschlagende Wirkung Bess bereits beim Kampf im Tempel von Terminus kennengelernt hatte.


  Sie folgte dichtauf und zog — ihrem untrüglichen Instinkt gehorchend — den Destruktor.


  »Katz?«


  »Ja? Ich höre.« Die Stimme des Bordingenieurs vibrierte vor unterdrückter Nervosität.


  »Wir passieren jetzt den äußeren Gebäudering und bewegen uns weiter auf den Turm zu.« Sie zögerte.


  »Keine besonderen Vorkommnisse. Alles ist ruhig — fast zu ruhig.«


  »Hoffentlich behält Cluster nicht recht«, knurrte Katzenstein. »Je länger ich darüber nachdenke, desto weniger gefällt mir die Sache. Vielleicht solltet ihr umkehren.«


  »Sei nicht albern«, unterbrach Flaming Bess. »Die Station ist verlassen. Die einzige Gefahr droht uns von deiner spitzen Zunge.«


  »Wenn du meine Zunge näher kennen würdest … «


  »Was sagt Vira dazu?« fragte Bess.


  Er hustete. »Sie sagt, daß der Mensch nur eine Zunge hat und man deshalb sehr, sehr vorsichtig damit umgehen soll.«


  »Ein kluges Mädchen. Ich melde mich wieder, wenn wir am Turm angelangt sind.«


  Sie beendete das Gespräch und folgte dem Clansmann, der inzwischen den schmalen Streifen Ödland zwischen dem äußeren und dem inneren Gebäudering betreten hatte.


  Als sie einen der wuchtigen Metallquader berührte, spürte sie … nichts — kein Vibrieren, nicht die leiseste Erschütterung. Wenn sich hinter den stählernen Wänden Maschinen verbargen, so waren sie im Moment nicht in Betrieb.


  Neben Ka blieb sie stehen.


  Die rote Sonne stand tief am Horizont, und die Geschwindigkeit, mit der die scharf umrissenen Schatten länger wurden, kündigte die Nacht an. Durch das Fehlen einer Atmosphäre würde sie abrupt hereinbrechen; ohne Dämmerung, von einem Augenblick zum anderen.


  Bess blickte sich um und spähte durch eine Lücke im Gebäudering zur Fähre zurück.


  Sie war bereits in den Schatten verschwunden.


  Schatten, dachte Bess, und sie fröstelte.


  »Wir sollten uns beeilen«, sagte Ka in ihre Gedanken hinein.


  Er schien ihr Unbehagen zu teilen; auch ihn erinnerten die länger werdenden Schatten an die Herculeaner: An die tausend und abertausend Männer in Schwarz und mit dem gleichen, gnadenlosen Gesicht. An die Klonsoldaten, die aus dem Nichts, aus den Schatten traten und eine Welt nach der anderen überrannten …


  Verdammt! Reiß dich zusammen! dachte Bess. Die Herculeaner wissen nicht, daß wir hier sind. Sie können es nicht wissen. »Weiter!« befahl sie .


  Die Gebäude des inneren Ringes waren höher und breiter, und das Metall ihrer Wände wirkte heller, aber ansonsten unterschieden sie sich nicht von den fensterlosen Blöcken des Außenrings. Hinter den stählernen Quadern bohrte sich der Turm in den kohlenschwarzen Himmel, vielleicht hundert oder hundertfünfzig Meter hoch, ein dünner Finger, wie zur Mahnung erhoben, völlig glatt, von spiralförmigen und parabolischen Antennenkonstruktionen gekrönt.


  Bess’ Blicke wanderten an dem Sendeturm hinauf, und sie suchte zwischen den müde glimmenden Sternen nach dem Lichtpunkt der NOVA STAR.


  »Etwas verändert sich«, sagte Ka plötzlich.


  Sie ruckte herum.


  Der Clansmann hatte das Strahlgewehr angelegt und entsichert; die Mündungen der armdicken Läufe waren wie schwarze Augen, lauernd, ruhelosnach Beute suchend.


  Aber es gab keine Beute. Zwischen den Metallblöcken und vor dem Turm war alles so leer wie bisher.


  Bess befeuchtete ihre spröden Lippen. Ja, etwas hatte sich verändert. Die herculeanische Station war von ihren Erbauern verlassen, doch ihr Geist war noch immer gegenwärtig, ein schweres Gewicht, substanzlos wie die zunehmenden Schatten und dennoch körperlich spürbar …


  Verärgert schüttelte sie die Gedanken ab.


  Einbildung, sagte sie sich. Die Nerven. Wir sollten die Untersuchung hinter uns bringen und so schnell wie möglich wieder verschwinden. Uns droht keine Gefahr. Nicht hier, nicht jetzt.


  Zögernd ließ Ka das Strahlgewehr wieder sinken.


  »Für einen Moment dachte ich …«


  »Ja?«


  »Nichts«, sagte er schroff. »Nur Erinnerungen.«


  Sie sah ihn forschend an, doch die mattierte Scheibe des Helms verbarg sein Gesicht. Erinnerungen? dachte sie. An Clansholm, an die Stille des Todes nach der Raserei der Schlacht? Oder an die Stille in den Kerkern von R’o-Chyn?


  Schmerzhaft wurde ihr bewußt, wie fremd ihr der Clansmann geblieben war. Er war zuverlässig, ihr treu ergeben, und seit sie im Tempel von Terminus aus dem äonenlangen Kälteschlaf erwacht war und an seiner Seite gegen die anstürmenden Herculeaner gekämpft hatte, war ihr nie in den Sinn gekommen, an seiner Loyalität zu zweifeln.


  Aber gleichzeitig ahnte sie ein dunkles Geheimnis hinter der Maske seines narbigen Gesichts.


  Was war auf R’o-Chyn geschehen? Was hatten die Herculeaner mit ihm gemacht?


  Sein Gesicht können wir sehen, hatte Lady Gondelor gesagt, aber nicht seine Gedanken.


  Natürlich, Gondelor war ihre Gegnerin und bestrebt, Zwietracht zu säen, doch die Lady war nicht die einzige, die Ka mißtraute. Als Ken Katzenstein zu ihr in die Zelle gekommen war — damals, auf Terminus, kurz nach ihrer Verhaftung durch den SD-Chef Muller McLasky — hatte er sich in ähnlicher Weise über den Clansmann geäußert. Dieses eine Jahr in herculeanischer Gefangenschaft schien eine Mauer zwischen Ka und den anderen Flüchtlingen errichtet zu haben; vielleicht argwöhnten einige, daß es bei seiner Flucht nicht mit rechten Dingen zugegangen war. Und die wortkarge, abweisende, fast menschenfeindliche Art des Clansmanns nährte noch den Argwohn der Skeptiker.


  Der einzige außer Flaming Bess, der Ka rückhaltlos vertraute, war Admiral Cluster.


  Wahrscheinlich, weil beide Kämpfernaturen sind, dachte Bess.


  Sie gab sich einen Ruck.


  Die Atmosphäre dieses Ortes bedrückte sie. Die Ödnis, die Stille, die schwarze, kalte, hochmütige Decke des Himmels, die herculeanische Station, die sich wie ein stählernes Geschwür in den steinigen Kraterboden gefressen hatte … alles vereinigte sich zu einem Panorama der Trostlosigkeit.


  »Katz?« sagte Bess in ihr Kehlkopfmikrofon.


  »Ich bin ganz Ohr«, drang Katzensteins Stimme aus dem Helmempfänger.


  »Ka und ich stehen direkt vor dem Sendeturm. Keine besonderen Vorkommnisse.« Unnötig, Katz und die Crew zu beunruhigen, indem sie ihnen von ihren gefühlsmäßigen Eindrücken erzählte. »Die Station ist tatsächlich verlassen.«


  Sie hörte, wie Katzenstein erleichtert aufatmete.


  »Gut. Sehr gut«, sagte er. »Und die Maschinenanlagen?«


  »Ka und ich werden jetzt zur Fähre zurückkehren und die Instrumente holen. In ein bis zwei Stunden müßten wir mit der Untersuchung fertig sein. Dann wissen wir mehr.«


  »Ich bin immer noch der Meinung, daß der Sachverstand eines tüchtigen Ingenieurs mehr wert ist als hundert Meßgeräte. Du hättest mich mitnehmen sollen, Bess.«


  »Einer muß die Stellung an Bord halten.«


  »Sicher«, knurrte Katzenstein. »Aber warum gerade ich?«


  »Weil du ein vertrauenerweckender Typ bist, Katz.«


  Er seufzte resigniert. »Also beeilt euch. Der Admiral wird praktisch mit jeder Sekunde nervöser. Ich kann ihn nur mit Mühe davon abhalten, ein Landungskommando zusammenzustellen und euch aus dieser nichtexistenten Falle herauszuhauen. Er glaubt immer noch an einen Hinterhalt der Herculeaner.«


  Eine steile Falte erschien auf Bess’ Stirn. Sie hatte Clusters Warnung nicht vergessen, aber die herculeanische Bedrohung war für den alten Admiral inzwischen zu einer fixen Idee geworden.Unwillkürlich fragte sie sich, wie Cluster reagieren würde, wenn es nicht zu der von ihm erwarteten Konfrontation mit den Herculeanern kam und die NOVA STAR ihren Flug zur Erde fortsetzte. Cluster war von seiner alten Forderung, zum Sternenbund zurückzukehren und den Guerillakrieg gegen Kroms Klonheere aufzunehmen, nicht abgerückt. Wahrscheinlich rechnete er damit, daß Bess früher oder später seinem Drängen nachgab, doch sobald ihm klar wurde, daß er mit ihr als Kommandantin seine Pläne nicht verwirklichen konnte …


  »Bess?« sagte Katzenstein.


  Sie schrak aus ihren Überlegungen auf und räusperte sich. »Wir machen uns jetzt auf den Rückweg zur Fähre. Wenn die ersten Untersuchungsergebnisse vorliegen, melde ich mich.«


  Ka hatte schweigend das Gespräch verfolgt.


  »Es war ein Fehler, Cluster an der Planung dieser Aktion zu beteiligen«, sagte der Clansmann.


  »Vielleicht.« Sie zuckte die Schultern. »Aber du kennst McLaskys Berichte. Gondelor und Frust versuchen seit der Flucht von Terminus Cluster auf ihre Seite zu ziehen. Wir müssen mit dem Admiral zusammenarbeiten.«


  Ka sagte nichts.


  Die Schatten hatten den äußeren Gebäudering fast erreicht; das zerklüftete Ödland, das zur Fähre hin kaum merklich anstieg und sich viele Kilometer weiter schüsselförmig nach oben wölbte, lag in völliger Finsternis.


  »Gehen wir«, murmelte Bess.


  Sie wandte sich ab.


  Plötzlich gab der Clansmann ein ersticktes Stöhnen von sich.


  Alarmiert starrte Bess ihn an.


  »Ka! Was ist? Was hast du?«


  Der Clansmann schwankte. »Ich … Kopfschmerzen. Als ob ein glühendes Messer …«


  Er stöhnte wieder.


  Im gleichen Moment summte der Funkempfänger. Bess fluchte. »Ja?«


  »Katzenstein spricht. Die Anlage sendet nicht mehr! Ich wiederhole: Die Anlage sendet nicht mehr. Vor wenigen Sekunden sind die Impulse abgebrochen!«


  »Verdammt!« Sie sah zum Sendeturm hinüber; täuschte sie sich, oder hatten sich die Antennen an seiner Spitze tatsächlich bewegt?


  »Ich glaube«, sagte Katzenstein mit heiserer Stimme, »es ist besser, ihr kehrt sofort an Bord zurück. Ich …« Er hörte Kas gepreßtes Stöhnen. »Ist etwas passiert, Bess? Antworte!«


  »Ka hat Kopfschmerzen bekommen«, erklärte sie mit erzwungener Ruhe.


  »Kopfschmerzen?«


  »Ja, Kopfschmerzen, verdammt.«


  »Es … ist schon wieder in Ordnung«, stieß Ka hervor.


  Bess’ Gedanken überstürzten sich. Gab es einen Zusammenhang zwischen Kas Kopfschmerzen und dem Abbruch der Funkimpulse? Vielleicht verfügte die Station über automatische Verteidigungseinrichtungen. Aber wenn Kas Kopfschmerzen auf einen Angriff mit einer unbekannten Waffe zurückzuführen waren — warum blieb sie verschont?


  »Gut, Katz. Wir ziehen uns zur Fähre zurück. Schiff klar zum Gefecht. Triebwerke voraktivieren — für den Fall, daß wir überstürzt aus diesem System verschwinden müssen.«


  »Verstanden. Ich … « Der Rest des Satzes wurde von prasselnden Störungen verschluckt.


  »Katz! Hörst du mich? Katz!«


  Keine Antwort; die Störungen waren zu stark.


  Mit einer Verwünschung schaltete sie ab. Schwerfällig stapfte Ka auf sie zu.


  »Verschwinden wir von hier«, sagte er rauh.


  »Ist mit dir wirklich …«


  Flaming Bess verstummte.


  Die Schatten hatten den inneren Gebäudering passiert und wälzten sich wie eine finstere Flutwelle auf sie zu. Aber die Schatten waren mehr als nur die Abwesenheit von Licht; eine namenlose Drohung ging von ihnen aus.


  Und dann …


  … schien sich die schwarze Flut da und dort zu verdichten. Zuerst nur an fünf, sechs, dann an zwanzig, dreißig, hundert Stellen schälten sich die Umrisse menschlicher Gestalten aus der Finsternis. Schwärzer als die Schatten, schwärzer als die Nacht.


  Männer in dunklen Kampfanzügen und mit schweren Energiegewehren in den Händen.


  Männer mit dunklen Helmvisieren, die ihre Gesichter verbargen.


  Soldaten. Klonsoldaten.


  Und als Flaming Bess sich zur Seite drehte, sah sie auch rings um den Turm die Schatten, und aus den Schatten traten weitere Herculeaner. Von einem Moment zum anderen erschienen sie aus dem Nichts, und mit jedem Lidschlag wuchs ihre Zahl.


  Sie waren überall.


  Wie kriegerische Insekten sickerten sie zwischen den Stahlgebäuden hervor.


  Eine Falle, dachte Bess betäubt. Admiral Cluster hat recht gehabt — es ist eine Falle.


  »Zeit zum Kämpfen«, murmelte Ka. »Zeit zum Sterben.«


  Die herculeanischen Klonsoldaten verharrten am inneren Gebäudering.


  »Zeit zum Kämpfen«, wiederholte Ka.


  Flaming Bess schüttelte langsam den Kopf. »Nein, wir haben keine Chance gegen diese Übermacht.«


  »Dann werden wir kämpfend sterben.«


  »Wir warten ab«, sagte Bess bestimmt. »Offenbar wollen sie uns nicht töten.«


  Ka lachte humorlos. »Der Tod ist gnädig im Vergleich zu dem Schicksal, das uns in einem herculeanischen Menschenlager erwartet.«


  Sie dachte an die NOVA STAR. An Bord des Schiffes mußte man gemerkt haben, daß etwas nicht stimmte. Wenn es ihnen gelang, Zeit zu gewinnen, dann …


  Einer der Herculeaner trat vor und hob gebieterisch die Hand.


  Als die Hand wie ein Fallbeil nach unten sauste, eröffneten die Klonsoldaten das Feuer.
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  »Ich wußte es!« sagte Raumadmiral düster. Es klang fast befriedigt. »Ich wußte es! Ich habe sie gewarnt, aber sie wollte nicht auf mich hören. Und jetzt … «


  »Halten Sie endlich den Mund!« fauchte Ken Katzenstein.


  Der Admiral lief dunkelrot an. »Wie können Sie es wagen, in einem derartigen Ton … «


  »Wenn Sie nicht augenblicklich still sind«, unterbrach Katzenstein mit gefährlicher Ruhe, »lasse ich Sie aus der Zentrale werfen. Haben Sie mich verstanden?«


  Cluster ballte die Fäuste. »Ich habe Sie verstanden, aber in dieser Angelegenheit ist das letzte Wort noch nicht gesprochen.«


  Der Bordingenieur ignorierte ihn. »Vira, noch immer kein Funkkontakt?«


  »Die Störungen … « Ein Anflug von Verzweiflung schwang in der Stimme der Mediacontrolerin mit. »Sie werden immer stärker. Ich versuche es auf allen Frequenzen, aber … «


  Katzenstein stieß eine Verwünschung aus. Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn. »Woher kommen diese verdammten Störungen?«


  »Woher? Woher?« Cluster lachte rauh. »Begreifen Sie denn immer noch nicht? Die Herculeaner stecken dahinter! Der Planet ist eine Todesfalle. Wahrscheinlich sind Bess und der Clansmann schon tot. Wir sollten … «


  »Ich führe das Kommando«, schnappte Katzenstein.


  Der Admiral funkelte ihn wütend an.


  »Vira, du versuchst weiter, Funkkontakt herzustellen«, wandte sich Katzenstein an die Mediacontrolerin. »Glory, setz dich mit dem Beiboothangar in Verbindung. Sie sollen sofort eine Fähre startklar machen.«


  »Schon erledigt«, erklärte die Psychonautin über die Lautsprecher.


  »Was haben Sie vor, Katzenstein?« mischte sich erneut der Admiral ein.


  »Einen kleinen Rundflug«, knurrte Katzenstein.


  »Sie wollen hinunter zur herculeanischen Station? Sie sind verrückt! Dort unten wimmelt es jetzt von Klonsoldaten!« Cluster richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Sie sagen, daß Sie das Kommando führen. Gut. Damit tragen Sie die Verantwortung für das Schiff und seine Besatzung. Also handeln Sie auch entsprechend!«


  »Was glauben Sie denn, was ich mache?« brüllte Katzenstein. »Bess und Ka melden sich nicht mehr. Vielleicht liegt es an den Störungen, vielleicht sind die Herculeaner dafür verantwortlich; wir wissen es nicht. Aber wenn wir ihnen helfen wollen, müssen wir herausfinden, was dort unten geschehen ist.«


  »Mann, begreifen Sie endlich! Sie können Flaming Bess nicht mehr helfen. Niemand kann ihr noch helfen. Wir müssen jetzt an uns denken, an das Schiff!«


  Cluster atmete schnaufend. »Hören Sie, Katzenstein, wir müssen weg von hier. Sofort! Wahrscheinlich befinden sich schon herculeanische Kriegsschiffe im Anflug auf dieses System. Flaming Bess und Ka sind verloren — tot oder Gefangene der Herculeaner. Und wenn wir nicht umgehend Kurs auf den interstellaren Raum nehmen … «


  »Für meinen Geschmack«, unterbrach Katzenstein, »geben Sie Flaming Bess zu schnell verloren, Admiral.«


  »Ich habe zehn Jahre lang gegen die Herculeaner gekämpft«, erwiderte Cluster. »Und meine Erfahrung sagt mir, daß wir in einen herculeanischen Hinterhalt geraten sind. Wir haben nur noch eine Chance — den Stützpunkt mit thermonuklearen Raketen beschießen und von hier verschwinden.«


  »Sie wollen den Stützpunkt mit Raketen beschießen?« Katzenstein schüttelte fassungslos den Kopf. »Obwohl sich die Kommandantin und der Clansmann dort unten befinden?«


  »Sie haben sich durch ihren Leichtsinn selbst in diese Lage gebracht. Wir führen Krieg, Katzenstein! Wenn wir nicht handeln, dann handeln die Herculeaner. Ich wette, daß wir in Kürze mit Boden-Raum-Raketen angegriffen werden. Im geostationären Orbit ist die NOVA STAR eine perfekte Zielscheibe. Wollen Sie, daß wir alle sterben?«


  Von der obersten Ebene der Zentrale erklang ein schüchternes Räuspern.


  Katzenstein drehte den Kopf.


  »Was gibt’s, Fortunato?«


  Der junge Techniker war blaß geworden. »Ich … ich wollte nur sagen, dass wir vom Stützpunkt keine Energieechos empfangen, die auf einen … einen Raketenangriff hindeuten. Ich meine, wenn der Admiral befürchtet … «


  »Das beweist nichts«, polterte Cluster. »Überhaupt nichts. Also, vernichten wir den verdammten Stützpunkt. Und dann werden wir … « Er brach ab.


  Plötzlich war Ken Katzenstein ganz ruhig. »Ja, Admiral? Und dann? Sagen Sie es schon.«


  Cluster sah düster in die Runde. »Sie kennen meine Einstellung. Sie wissen, daß ich von Anfang an für eine Fortsetzung des Kampfes gegen den herculeanischen Feind war. Diese Suche nach der Erde ist einfach lächerlich. Seit zwanzig- oder dreißigtausend Jahren hat es keine Verbindung mehr zur Urheimat gegeben. Bis vor kurzem war die Erde nichts weiter als ein Mythos, ein Märchen, das man den Kindern erzählt.«


  »Die Erde existiert«, rief Stengel. »Die Kommandantin … «


  »… hat unrecht, wenn sie behauptet, daß nur die alte Erde den unterdrückten Welten des Sternenbundes helfen kann«, fiel ihm Cluster grob ins Wort. »Sie ist eine Phantastin. Wie lange hat sie im Kälteschlaf gelegen? Wieviel Zeit ist verstrichen, seit sie die Erde verlassen hat? Woher will sie wissen, daß uns die Erde helfen wird — oder kann? Sie glaubt es; sie hofft es.«


  Er fuhr sich müde mit der Hand über das graue Haar.


  »Aber Glaube allein genügt nicht, und mit Hoffnung kann man die Herculeaner nicht von den Sternenbundwelten vertreiben. Aber wir haben ein Schiff, ein schnelles, gut bewaffnetes Schiff, und jetzt, wo Flaming Bess tot ist … «


  »Bess ist nicht tot!« protestierte Stengel, aber in Katzensteins Ohren klang es, als wollte sich der junge Servotechniker selbst Mut machen.


  Cluster warf Stengel einen mitleidigen Blick zu.


  »Ich kann verstehen, daß Sie sich an die verzweifelte Hoffnung auf ein Wunder klammern, aber wenn Sie so lange wie ich gegen einen gnadenlosen, grausamen, brutalen Feind Krieg geführt hätten, dann wüßten Sie, daß es keine Wunder gibt. Ich wiederhole: Flaming Bess ist tot oder Gefangene der Herculeaner. Damit gibt es keinen Grund mehr für uns, die wir alle Bürger des Sternenbundes der Inneren Welten sind, aus Rücksicht auf die Gefühle einer heimwehkranken Kälteschläferin den von vornherein zum Scheitern verurteilten Flug zur Erde fortzusetzen. Wir haben die heilige Pflicht, die unterdrückten Völker des Sternenbundes vom Joch der Herculeaner zu befreien.


  Wir haben die heilige Pflicht, mit allen Mitteln und unter Einsatz unseres Lebens gegen die Feinde der Menschheit zu kämpfen. Wir haben die heilige Pflicht, ehrenvoll zu siegen oder ehrenvoll zu sterben.«


  Beschwörend hob Cluster die Arme.


  »Unsere Ehre und unser Gewissen verlangen von uns, daß wir zum Sternenbund zurückkehren und den Kampf gegen Kriegsherr Krom und seine Klonarmeen aufnehmen. Rächen wir den Tod der Kommandantin und den Tod der Millionen unschuldigen Bürger des … «


  »Genug«, sagte Ken Katzenstein. »Es reicht, Admiral. Wir werden nichts dergleichen tun. Ich denke nicht daran, dieses Schiff und die fünftausend Menschen an Bord zu opfern, nur damit ein alter Mann wie Sie seine Rachegelüste befriedigen kann.«


  Cluster wurde bleich. »Was … was haben Sie da gesagt?«


  »Wir haben schon genug Zeit mit diesem Gewäsch verschwendet.« Katzenstein straffte sich. »Ich sage es Ihnen in aller Deutlichkeit: Selbst wenn Flaming Bess tot ist; selbst wenn die Herculeaner sie gefangengenommen haben; selbst wenn sie nicht mehr an Bord zurückkehren wird — unser Ziel ist und bleibt die Erde.«


  Der Admiral senkte den Kopf. Er wirkte wie ein geschlagener Mann, verraten, verkauft, von allen verlassen, und fast bereute Katzenstein seine harten Worte.


  »Sie sind ein Narr, Ken Katzenstein«, sagte Cluster mit brüchiger Stimme. »Und es ist nicht richtig, daß ein Narr das letzte Raumschiff der Menschheit kommandiert.«


  »Sie werden sich damit abfinden müssen.«


  Cluster wandte sich ab und stieg hinauf zur Gale rie. Als sich das Zentralschott öffnete, drehte er sich noch einmal um. Langsam sah er von Fortunato Stengel zu Vira Mandala, die beide stumm und blaß an ihren Kontrollpulten saßen, dann weiter zu Glory Moon, die mit geschlossenen Augen auf der Pilotenliege ruhte, und schließlich zu Ken Katzenstein, der seinen Blick kühl erwiderte.


  »Sie machen einen Fehler«, sagte Cluster. »Sie alle.«


  Das Schott schloß sich hinter ihm.


  »Ein dramatischer Abgang«, brummte Katzenstein. Er seufzte. »In Ordnung — Glory, wenn während meiner Abwesenheit herculeanische Schiffe auftauchen … «


  »… werden wir sie solange beschäftigen, bis du wieder heil an Bord zurückgekehrst bist.«


  »Die Sicherheit der NOVA STAR geht vor«, wehrte er ab. »Ich … «


  »Die Fähre ist in wenigen Minuten startbereit, Katz«, fuhr die Psychonautin unbeeindruckt fort. »Und keine Bange; wenn es hart auf hart kommt, werde ich dich bedenkenlos opfern. Schließlich bist du nur ein Mann.«


  Er verzog das Gesicht.


  Dann machte er sich auf den Weg zum Fährenhangar im zweiten Unterdeck.


  


  


  


  Während Ken Katzenstein die Raumfähre bestieg, saß Vordermann Frust, der ehemalige Supervisor der Inneren Welten und Chefregistrator der NOVA STAR, in seinem spartanisch eingerichteten Büro im 1. OD und widerstand nur mühsam der Versuchung, sich zufrieden die Hände zu reiben.


  Wenn die Informationen seines Kontaktmannes im Sicherheitsdienst zutrafen, waren Flaming Bess und Ka auf der namenlosen Ödwelt verschollen. Die Funkverbindung war abgebrochen, kurz nachdem sie die herculeanische Station betreten hatten, und alle Versuche, sie wiederherzustellen, wurden von den superstarken Störimpulsen des Stationssenders vereitelt.


  Noch lagen keine konkreten Beweise dafür vor, daß die Kommandantin und der Clansmann in eine Falle der Herculeaner geraten waren, aber Frust hatte während des Krieges von ähnlichen Zwischenfällen gehört. Die unerklärliche Fähigkeit der Herculeaner, scheinbar von einem Moment zum anderen an jedem beliebigen Ort der Galaxis auftauchen zu können, legte den Gedanken an einen Hinterhalt nahe.


  Leise Besorgnis mischte sich in seine Zufriedenheit.


  Verdammt, wenn es auf diesen Planeten Herculeaner gab — warum hatte die NOVA STAR dann noch nicht die Flucht ergriffen? Jeder Flüchtling wußte doch, daß nach den Klonsoldaten stets Kroms Kriegsschiffe auftauchten!


  Wenn sie nicht umgehend dieses Sonnensystem verließen, waren sie …


  Der Türsummer schnitt in seine Gedanken. Irritiert sah er auf. Er erwartete keinen Besuch; nach dem deprimierend verlaufenen Gespräch mit Cluster in Lady Gondelors Suite hatte er alle Termine abgesagt und es seinem Stellvertreter überlassen, sich mit den Sorgen und Nöten der Magazinverwalter der einzelnen Decks herumzuschlagen.


  Gondelor?


  Unwahrscheinlich; die gute Lady hatte sich — aus Furcht, daß ihre Räume beschlagnahmt oder von beengt wohnenden Flüchtlingen besetzt wurden, wenn sie sie auch nur eine Minute lang verließ — in ihrer Suite verbarrikadiert.


  Frust lächelte dünn.


  Wirklich ein raffinierter Schachzug der Kommandantin, dachte er mit widerwilliger Bewunderung. Sie hat genau Gondelors schwache Stelle getroffen. Aber die Kommandantin war wahrscheinlich tot; oder Kroms Gefangene. Vielleicht hatte diese erfreuliche Neuigkeit die Sorgen der Lady zerstreut.


  Das Summen hielt an.


  Frust stand auf und öffnete die Tür.


  »Cluster!« rief er verblüfft.


  Der Admiral drängte sich an ihm vorbei. Er atmete schwer, sein Gesicht war dunkelrot, und in seinen Augen bemerkte Frust einen fiebrigen Glanz.


  »Schließen Sie die Tür, Frust«, zischte der Admiral. »Schnell. Ich möchte nicht, daß uns jemand zusammen sieht.«


  Frust wölbte die Braunen. Er verbiß sich die Bemerkung, daß es unter diesen Umständen sehr unklug war, ihn ausgerechnet in seinem Büro zu besuchen, und kam statt dessen Clusters Aufforderung nach.


  »Nun?«, fragte er reserviert. »Nach unserem, ah, unbefriedigenden Gespräch heute morgen hatte ich an sich nicht damit gerechnet, Sie … «


  »Lassen Sie das«, knurrte Cluster. »Die Situation hat sich inzwischen geändert. Sie wissen, daß Flaming Bess und Ka verschollen sind?«


  Der Supervisor nickte. »Gute Nachrichten verbreiten sich schnell.«


  »Ich habe sie gewarnt«, schnaufte Cluster. »Aber sie wollten nicht auf mich hören.«


  »Zum Glück, wie ich meine«, sagte Frust. »Katzenstein hat das Kommando übernommen«, fuhr der Admiral fort, ohne auf Frusts zynische Bemerkung einzugehen. »Dieser Narr glaubt immer noch, daß es eine Möglichkeit gibt, Bess und den Clansmann zu retten. Er weigert sich, das System zu verlassen.«


  »Und Sie wollen, daß ich ihm zurede?«, fragte Frust mit mildem Spott.


  »Sie glauben, daß er auf meinen Rat eher hört als auf den Ihren?«


  »Unsinn!« brauste Cluster auf. »Katzenstein ist als Kommandant der NOVA STAR untragbar. Er will diese absolut sinnlose und gefährliche Suche nach der Erde fortsetzen, auch wenn Flaming Bess nicht mehr an Bord zurückkehrt.«


  »Was wir alle hoffen«, sagte Frust. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos, doch innerlich fieberte er den nächsten Worten des Admirals entgegen. War dies der Moment, auf den er und Lady Gondelor schon so lange gewartet hatten? War Cluster endlich zum Handeln bereit?


  »Machen wir uns nichts vor«, knurrte der Admiral. »Selbst wenn Bess noch lebt, gibt es keine Hoffnung mehr für sie. Wir müssen jetzt an die Sicherheit des Schiffes denken. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis eine herculeanische Flotte in diesem System erscheint. Wir müssen weg von hier, und zwar so schnell wie möglich.«


  Frust nickte. »Sie haben vollkommen recht. Aber wie wollen Sie Katzenstein den Ernst der Lage begreiflich machen? Seine Loyalität zu Flaming Bess … «


  »Ich werde Katzenstein seines Postens entheben«, erklärte Cluster. »Ich habe keine andere Wahl. Es geht nicht nur um unsere Sicherheit. Es geht um das Leben und die Freiheit der versklavten Bürger der Inneren Welten.


  Sobald ich das Kommando über die NOVA STAR übernommen habe, werden wir zum Sternenbund zurückkehren und den Kampf gegen die Herculeaner fortsetzen.«


  Frust hüstelte.


  Nun, sollte Cluster ruhig weiter von seinem Rachefeldzug gegen die Herculeaner träumen. Lady Gondelor und er würden schon einen Weg finden, den Admiral an der Durchführung dieses selbstmörderischen Planes zu hindern. Wenn Katzenstein erst einmal aus dem Weg geräumt war …


  »Wie wollen Sie konkret vorgehen, Admiral?«, sagte er laut.


  Cluster sah auf die Zeitanzeige seines Multizweckarmbands. »In einer halben Stunde werden meine Leute die Zentrale besetzen. SD-Chef Muller McLasky und die höchsten Offiziere des Sicherheitsdienstes werden gleichzeitig unter Arrest gestellt. Sobald Ken Katzenstein von seinem Erkundungsflug zurückgekehrt und in unserer Gewalt ist, nehmen wir Kurs auf den interstellaren Raum. Erst dort werden wir die Flüchtlinge über die Aktion informieren.«


  »Vielleicht wäre es nützlich, die Nachricht zu verbreiten, daß sich herculeanische Kriegsschiffe im Anflug auf das System befinden«, schlug Frust vor. »Ich denke, niemand wird dann noch wagen, an der Notwendigkeit der Aktion zu zweifeln.«


  »Eine ausgezeichnete Idee«, stimmte Cluster zu. »Außerdem möchte ich Sie bitten, daß Sie sich so bald wie möglich über Interkom an die Flüchtlinge wenden. Formell sind Sie noch immer der höchste Verwaltungsbeamte der Inneren Welten; Ihr Wort hat Gewicht. Die Leute respektieren Sie. Es wäre für mich von unschätzbarem Vorteil, wenn Sie mich offiziell unterstützen würden.«


  Vordermann Frust zögerte.


  Sein Instinkt warnte ihn davor, auf Clusters Bitte einzugehen. Er kannte die Stimmung an Bord; die Mehrheit der Flüchtlinge war gegen eine Rückkehr zum Sternenbund. Wahrscheinlich würde es zu einem Aufstand kommen, wenn der Admiral sein abenteuerliches Vorhaben in die Tat umsetzen wollte.


  Frust mußte unter allen Umständen verhindern, daß in der Öffentlichkeit der Eindruck entstand, er wäre ebenfalls für einen Guerillakrieg gegen die Herculeaner.


  »Ich werde alles tun, was in meinen Kräften steht«, Versicherte er. »Allerdings halte ich es für taktisch klüger, wenn eine Person aus Bess’ engstem Mitarbeiterkreis eine derartige Erklärung abgeben würde. Die Wirkung wäre weitaus größer.«


  Cluster runzelte die Stirn. »Sie haben recht, aber ich wüßte nicht, wer … «


  »Vielleicht die Psychonautin. Wie man hört, hat es zwischen ihr und der Kommandantin ständig Reibereien gegeben. Und wenn ich mich recht erinnere, wurde ihr Heimatplanet von den Herculeanern vernichtet. Machen Sie ihr klar, daß sie sich nur mit Ihrer Hilfe an den Mördern ihres Volkes rächen kann.«


  »Sie kennen die Crew nicht so gut wie ich, Frust.« Der Admiral lachte rauh. »Vermutlich läßt sich Glory Moon eher erschießen, als mit mir zusammenzuarbeiten.«


  »Dann erschießen Sie sie«, sagte Frust kalt.


  »Die einzige Psychonautin an Bord?«


  Der Supervisor zuckte die Schultern. »Dann nehmen Sie eben jemand, der entbehrlich ist. Diesen Fortunato Stengel. Oder die neue Mediacontrolerin, Vira Mandala. Sie ist Katzensteins Freundin. Vielleicht ist das die vielversprechendste Möglichkeit. Drohen Sie Katzenstein damit, dass Sie die Mandala erschießen lassen, wenn er nicht kooperiert.«


  Cluster wirkte schockiert, »Bei allen Sternen — ich glaube fast, Sie meinen es ernst!«


  »Natürlich«, bestätigte Frust. »Es steht zuviel auf dem Spiel, Admiral. Es ist Krieg. Und wenn wir die Leute einschüchtern müssen, um diesen Krieg zu gewinnen … warum nicht?«


  Seine Worte verfehlten ihren Eindruck nicht. »Ja«, sagte der Admiral langsam, »es steht zuviel auf dem Spiel. Ich werde tun, was getan werden muß.«


  Er sah erneut auf die Zeitanzeige seines Multizweckarmbands.


  »Ich muß gehen. Wenn die Aktion abgeschlossen ist, setze ich mich mit Ihnen in Verbindung.«


  Grußlos verließ Cluster das Büro.


  Frust wartete einige Minuten, dann trat er hinaus auf den Korridor und lenkte seine Schritte in Richtung Bugsektion, wo Lady Gondelors Suite lag.


  Mit Gondelors Hilfe würde er schon einen Weg finden, den Admiral zu beseitigen, wenn er seine Schuldigkeit getan hatte …


  


  



  
    7.

  


  


  Bereits beim Anflug auf die herculeanische Station wußte Ken Katzenstein, daß er vergeblich nach Flaming Bess und dem Clansmann suchen würde.


  Die Nacht hüllte die konzentrischen Gebäuderinge und den zentralen Sendeturm in rabenschwarze Finsternis, doch für die elektronischen Augen der Raumfähre war es lichter Tag.


  Er sah die Fähre, mit der Bess und Ka gelandet waren, verlassen in der Steinödnis des Kraters stehen; er sah die Infrarotechos ihrer Spuren im Staub, zwei gewundene Linien, die durch die Geröllwüste führten und zwischen den stählernen Gebäudeblöcken verschwanden; und er sah die Echos von zahllosen anderen Fußspuren in der unmittelbaren Umgebung des Turms.


  Katzenstein benötigte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, was nach dem Abbruch der Funkverbindung geschehen war.


  Die Kommandantin und der Clansmann hatten die Station betreten und sie verlassen vorgefunden. Dann waren aus dem Nichts — den Schatten — die Herculeaner aufgetaucht. Vielleicht hatte es einen Kampf gegeben; vie lleicht hatten sie auch angesichts der Übermacht auf jede Gegenwehr verzichtet.


  Es spielte keine Rolle. Sie waren überwältigt und verschleppt worden.


  In die Schattenwelt.


  In die Region jenseits von Raum und Zeit, wo die Wirklichkeit ihre Schatten warf und fester Grund zu Treibsand wurde.


  Aber vielleicht war die Schattenwelt nicht mehr als ein Wort; der Versuch, das Unerklärliche zu erklären. Niemand wußte, woher die Herculeaner kamen, wo ihre Heimatwelt lag. Niemand hatte bisher das Geheimnis ihrer Herkunft lösen können.


  Sie traten aus den Schatten, um zu zerstören und zu töten, und wenn sie ihr Vernichtungswerk vollbracht hatten, kehrten sie in die Schatten zurück.


  Ken Katzenstein biß die Zähne so fest zusammen, daß sein Kiefer schmerzte.


  Und jetzt? fragte er sich verzweifelt. Was machen wir jetzt?


  Es gab keine Möglichkeit, den Herculeanern in die Schatten weit zu folgen. Wenn Flaming Bess und Ka noch lebten, dann waren sie auf sich allein gestellt.


  Aber vielleicht gab es doch noch Hoffnung.


  Der Clansmann war den Herculeanern schon einmal entkommen. Nach dem Fall von Clansholm hatten ihn Kroms Klonsoldaten in das Menschenlager von R’o-Chyn gebracht, wo die Führungskräfte der eroberten Welten des Sternenbundes interniert worden waren.


  Trotz der strengen Bewachung, trotz aller Sicherheitsmaßnahmen war Ka die Flucht von R’o-Chyn geglückt.


  Und Flaming Bess … Sie war Spezialistin für ausweglose Situationen, und in der Vergangenheit hatte sie mehrfach bewiesen, daß sie Aufgaben bewältigen konnte, an denen jeder andere gescheitert wäre.


  Ken Katzenstein nickte, wie um sich selbst zu bestätigen, daß noch nicht alles verloren war.


  Es hatte keinen Sinn, weiter über der verlassenen Station zu kreisen. Er mußte zur NOVA STAR zurückkehren und die Crew informieren. Jetzt galt es, einen kühlen Kopf zu bewahren. Männer wie Admiral Cluster würden zweifellos darauf dringen, dieses System sofort zu verlassen. Sie mussten überzeugt werden, daß Bess und Ka nur eine Chance hatten, wenn das Schiff im Orbit blieb.


  Mit grimmigem Gesicht zog Katzenstein die Fähre nach oben und schoß mit flammenden Düsen hinauf in den kohlenschwarzen Himmel.


  Sollte Cluster ruhig protestieren! Sollte er ruhig weiter von der heiligen Pflicht zur Fortsetzung des längst verlorenen Krieges faseln!


  Ich bin der Kommandant, sagte sich Katzenstein. Und solange ich den Befehl über die NOVA STAR habe, werden wir auf Flaming Bess warten.


  Verdammt, jeder von uns hat Bess sein Leben zu verdanken. Ohne sie wären wir alle auf Terminus gestorben oder in herculeanische Gefangenschaft geraten. Und sie hätte nie einen von uns im Stich gelassen.


  Als die NOVA STAR auf dem Radarschirm der Fähre auftauchte, versuchte er, Funkkontakt mit Vira Mandala aufzunehmen, aber die Zentrale meldete sich nicht.


  Kein Grund zur Beunruhigung. Wahrscheinlich lag es an den Störimpulsen des herculeanischen Senders.


  Er schaltete die Kontrollen auf Computersteuerung, und nach wenigen Minuten leitete der Autopilot das Bremsmanöver ein. Langsam rückte die NOVA STAR näher, ein Berg aus schimmerndem Metall in der Leere des interplanetaren Raums, ein Koloß, aus elf übereinanderliegenden achteckigen Segmenten zusammengesetzt, jedes Segment ein Deck, zehn Meter hoch und bis zu fünfhundert Metern durchmessend, gekrönt von der Kuppel der Orangerie.


  Die Fähre steuerte das 2. Unterdeck an, das mit seinen dreihundert Metern Durchmesser zu den größten Decks gehörte. Die Schleusentore des Fährenhangars waren geöffnet, ein hellstrahlendes Rechteck in der schimmernden Stahlwandung.


  Ein letzter Schubstoß, und die Fähre befand sich im sanften Griff eines elektromagnetischen Feldes und wurde behutsam in das Landedock bugsiert.


  Katzenstein stieg hastig aus und eilte zum Liftschacht, ehe ihn die Hangarbesatzung mit ihren Fragen bestürmen konnte. Während er hinauf zum Maschinendeck fuhr und dort in den zentralen Hauptaufzug umstieg, versuchte er erneut, Verbindung mit dem Kommandodeck aufzunehmen.


  Ohne Erfolg.


  Niemand antwortete auf das Rufsignal seines Armbandkoms.


  Verdammt, was war in der Zentrale los?


  Endlich hielt der Aufzug im Kommandodeck, und mit finsterer Miene stürmte er durch den stillen Kabinengang und preßte kurz die Hand auf das Sensorschloß des Hauptschotts.


  Zischend glitt es zur Seite.


  Und Katzenstein blickte direkt in die Mündungen mehrerer Energiestrahler.


  Ein Knoten entstand in seiner Magengegend, als er die tödliche Entschlossenheit in den Gesichtern der Raumsoldaten sah. Weitere Männer inder purpurroten Flottenuniform waren auf der Galerie und neben den Kontrollpulten postiert.


  Sein Blick wanderte weiter. Vira Mandala saß bleich an ihrem Terminal, und in ihren Augen las er Furcht und Verzweiflung. Stengels Gesicht drückte hilflose Wut aus, und Glory Moon schien sich jeden Moment auf die beiden Soldaten stürzen zu wollen, die zu ihrer Bewachung abkommandiert waren.


  An Flaming Bess’ Pult saß Admiral Cluster.


  Kalt sah er Katzenstein an.


  »Als Oberbefehlshaber der Vereinigten Bündnisflotten der Inneren Welten habe ich das Kommando über die NOVA STAR übernommen«, sagte der Admiral. »Das Schiff steht ab sofort unter Kriegsrecht. Gehorsamsverweigerung und Verstöße gegen die Disziplin werden unnachsichtig geahndet.«


  Katzenstein schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Sie müssen den Verstand verloren haben!«, stieß er hervor. »Damit kommen Sie nicht durch, Cluster!«


  Der Admiral lächelte zynisch.


  »Glauben Sie, Katzenstein? Nun gut, um Ihnen meine Entschlossenheit zu demonstrieren … «


  Er gab den beiden Soldaten an Viras Kontrollpult einen Wink.


  Sie zerrten die Mediacontrolerin brutal aus ihrem Sessel und schleppten sie zu Cluster.


  Katzenstein ballte die Fäuste, doch sofort ruckten die Waffen der Soldaten hoch. Voll ohnmächtigem Zorn starrte er Cluster an.


  Der Admiral lächelte breit.


  »Ihre Freunde weigern sich, meinen Befehlen zu gehorchen«, fuhr er im entspannten Plauderton fort. »Ich habe Anweisung gegeben, sofort nach Ihrer Rückkehr Kurs auf den interstellaren Raum zu nehmen, doch Glory Moon beharrte darauf, daß sie nur von Ihnen Befehle entgegennimmt. Also sagen Sie ihr, daß sie tun soll, was von ihr verlangt wird.«


  »Ich denke nicht im Traum daran, Flaming Bess im Stich zu lassen«, sagte Katzenstein mit gepreßter Stimme.


  Cluster nickte. »Ich habe eine ähnliche Antwort erwartet. Aber das Kriegsrecht sieht für Befehlsverweigerung die Todesstrafe vor … Glory Moon ist als Psychonautin unersetzlich; im Gegensatz zu Vira Mandala.«


  Seine Miene verhärtete sich.


  »Ich gebe Ihnen eine Stunde Bedenkzeit, Katzenstein. Wenn es Ihnen bis dahin nicht gelungen ist, die Psychonautin zur Vernunft zu bringen, lasse ich Vira Mandala erschießen.«


  


  


  


  Das Erwachen war Schmerz.


  Purer, feuriger Schmerz in jeder Zelle ihres Körpers, aber sie begrüßte den Schmerz, denn er sagte ihr: Du lebst.


  Flaming Bess stöhnte.


  Sie sehnte sich danach, in die dumpfe Betäubung der Bewußtlosigkeit zurückzufallen, von den Qualen erlöst zu werden, doch sie kämpfte dagegen an.


  Langsam, schrecklich langsam, ließ der Schmerz nach, und die Erinnerungen kamen: Die herculeanische Station … die Nacht, die wie eine schwarze Flutwelle heranbrandete … die Schatten, aus denen die Klonsoldaten traten … das grelle Mündungsfeuer ihrer Energiegewehre … und dann verzehrender Schmerz, wie von einem tödlichen Stromschlag, und ein letzter flackernder Gedanke: Das ist das Ende.


  Sie stöhnte erneut.


  Es war nicht das Ende. Sie lebte.


  Schockwaffen, dachte sie benommen. Die Klonsoldaten müssen Schockwaffen eingesetzt haben …


  Mit aller Willenskraft zwang sie sich, die Augen zu öffnen. Ihre Lider waren bleischwer, und zuerst sah sie nur Flimmern, tanzende Lichtpunkte, bis sich aus dem Flimmern deutliche Bilder herausschälten.


  Da war ein Himmel, grau und düster, von hochgetürmten, zerrissenen Wolkenbänken bedeckt, die sich am Horizont zu schrundigen schwarzen Gebirgen formierten.


  Da war eine Sonne, ein fahlweißes Rund hinter den Wolken, kalt und müde, nicht mehr als ein Lichtfleck, wie ein brackiger Tümpel Helligkeit.


  Da war ein Horizont, gezackt und zerklüftet, ein geborstener Wall aus rußigem Gestein, hier und dort von glühenden Lavaströmen zerfurcht, so dass es aussah, als ob ein gnadenloser Feind dem Fels tiefe Wunden geschlagen hatte, aus dem heißes, rauchendes Blut strömte.


  Da war eine Ebene wie ein schmutziges Tuch, oder wie straff gespannte Haut, gefleckt, entzündet, grindig verschorft, auf der verkrüppelte Bäume und bleiches Buschwerk wuchsen.


  Flaming Bess befand sich hoch über der Ebene auf einer runden, nicht mehr als zehn Meter durchmessenden Plattform aus blankem Metall. Sie war an eine Stahlsäule gekettet, nur einen Schritt vom Rand der Plattform entfernt, und auf der gegenüberliegenden Seite erhob sich eine zweite Säule, und dort stand Ka, der Clansmann.


  Der eisige Wind, der über die Plattform heulte, ließ Bess schaudern. Man hatte ihr den Raumanzug genommen, und ihre dünne Bluse bot keinen Schutz gegen die Kälte. Ka war besser dran; er trug seine Schuppenrüstung, die innen weich gefüttert war, um ein Wundscheuern der Haut zu verhindern. Seine Augen waren geöffnet, aber sein Blick war in die Ferne gerichtet.


  »Ka«, krächzte Bess. »Alles in Ordnung, Ka?«


  Der Clansmann fuhr zusammen. Er schien sie erst jetzt bewußt wahrzunehmen.


  »Ich habe an Clansholm gedacht«, sagte er so leise, daß sie ihn kaum verstehen konnte. »An die zerstörten Burgen und den blutgetränkten Boden, an die Asche und die toten Freunde im Staub. Ich habe an R’o-Chyn gedacht, an die Kerker und an die Schreie in der Nacht, laute Schreie, grausige Schreie, und ich habe daran gedacht, daß ich den Herculeanern Rache geschworen habe … «


  Er lachte, und Bess schauderte beim Klang seines Gelächters.


  »Die Rache ist mein! habe ich mir gesagt. Der Tag wird kommen, an dem Krom für seine Verbrechen büßen wird! Und jetzt … wieder gefangen, wieder in seiner Hand.«


  Der Clansmann senkte den Kopf.


  »Wir leben«, erinnerte Bess.


  »Bald«, erwiderte der Clansmann dumpf, »werden wir das Leben verfluchen. Wir werden uns wünschen, tot zu sein.«


  Flaming Bess preßte die Lippen zusammen.


  »Ich dachte, ein Clansmann gibt niemals auf.«


  Er sagte nichts, doch er hob den Kopf, und plötzlich war in seinen stumpfen Augen wieder das alte Feuer.


  »Alles in Ordnung, Ka?« fragte sie erneut.


  »Ja«, sagte er.


  Dann schwiegen sie und warteten.


  Bess dachte an Katzenstein und ihre Crew; was würden sie tun — was konnten sie tun — wenn sie feststellten, was geschehen war? Wo sollte die Crew nach ihnen suchen?


  Sie befanden sich nicht mehr auf der Ödwelt, nicht einmal mehr im System der roten Riesensonne. Dieser Planet hier … er konnte tausend oder zehntausend Lichtjahre von der derzeitigen Position der NOVA STAR entfernt sein.


  Die Herculeaner hatten sie mit in die Schatten genommen, aus denen sie gekommen waren. Der Weg durch die Schatten ließ die unermeßlichen Abgründe zwischen den Sternen auf einen einzigen Schritt zusammenschrumpfen.


  Vielleicht war dies eine der eroberten Welten des Sternenbundes — oder vielleicht befanden sie sich nicht einmal mehr im heimatlichen Universum, sondern in einem anderen Raum-Zeit-Kontinuum, in der Schattenwelt, auf dem Heimatplaneten der Herculeaner …


  Ein fernes Grollen riß sie aus ihren Gedanken.


  Sie sah zu den Bergen hinüber, und ihr stockte der Atem.


  Aus den dunklen Wolkenbänken senkte sich ein gigantisches Raumschiff, ein Würfel mit stufig nach innen weisenden Seitenflächen mit rasiermesserscharfen Kanten, grau, schwarz und purpurn schimmernd, von langen Antennennadeln und spiraligen Doppelabstrahlpolen übersät.


  Quälend langsam verschwand es hinter dem gezackten Felswall des Horizonts.


  Sie kannte dieses Schiff.


  Es war die MORTUS, Kriegsherr Kroms Flaggschiff.


  


  


  


  Krom war groß und sehnig, und seine schwarze Uniform schien das Licht der scharf umrissenen Scheinwerferkegel aufzusaugen, die den Kommandostand der MORTUS erhellten.


  Reglos thronte er hoch über dem treppenförmig abfallenden Raum, und die eisgrauen Augen unter den strichdünn rasierten Brauen waren auf den parabolischen Sichtschirm an der gegenüberliegenden Wand gerichtet. Auf dem Sichtschirm — überlebensgroß — war das Gesicht eines Klonsoldaten zu erkennen: Kantig das Kinn, ein Spalt der Mund, die Augen von einem dunkel getönten Visierhelm verdeckt. Er sah genauso aus wie die Klonsoldaten an den Schaltpulten, wie die Millionen Klonsoldaten auf den eroberten Planeten des Sternenbundes.


  Es gab nur einen Unterschied: Er trug einen Namen, während die anderen bloße Nummern waren.


  Sein Name war Dool.


  Er war Kriegsherr Kroms Adjutant.


  Und er hatte etwas getan, was von keinem Klon erwartet wurde, was kein Klon jemals tun durfte: Er hatte gegen einen Befehl verstoßen.


  Es war unmöglich. Das Prinzip des Gehorsams war in den Genen der Klonsoldaten verankert. Sie waren programmiert, ihre Befehle buchstabengetreu zu befolgen.


  Aber das Unmögliche war geschehen.


  Entgegen Kroms ausdrücklicher Anweisung hatte Adjutant Dool das Tor zum Geheimstützpunkt im Reich der Dhrakanen geöffnet, es mit einer Hundertschaft Klonsoldaten durchschritten und zwei Gefangene zurück nach Herculea gebracht.


  Es spielte keine Rolle, daß es sic h bei diesen Gefangenen um die verhaßte Anführerin der letzten freien Menschen handelte, um Flaming Bess, die Krom auf Terminus um seinen Endsieg gebracht hatte, und um den Clansmann Ka.


  Es spielte keine Rolle, daß es Dool darum gegangen war, eine Zerstörung des Geheimstützpunkts durch die NOVA STAR zu verhindern.


  Entscheidend war: Er hatte einen Befehl seines Kriegsherrn mißachtet, und für einen derart ungeheuerlichen Akt des Ungehorsams konnte es nur eine Strafe geben — den Tod.


  Doch zuvor mußte Krom herausfinden, wieso Dool überhaupt in der Lage gewesen war, seine Befehle zu ignorieren und eigenmächtig eine Entscheidung von solcher Tragweite zu treffen.


  Ein genetischer Defekt?


  Ein Fehler im DNS-Programm?


  Oder handelte es sich um ein grundlegendes Konstruktionsproblem, das sich früher oder später auch bei den anderen, den namenlosen Klonsoldaten bemerkbar machen würde?


  Überdeutlich entsann sich Krom, daß Adjutant Dool schon einmal untypisch reagiert hatte — bei dem Kampf um Terminus. Er hatte Dool angewiesen, einem Kommandeur der Bodentruppen aufgrund eklatanten Versagens den Selbstmordbefehl zu übermitteln, und Dool hatte merklich gezögert, es sogar gewagt, Kroms Befehl — wenn auch nur verklausuliert — zu kritisieren.


  Vielleicht, dachte Krom, vielleicht hätte ich ihm nie einen Namen geben sollen. Klonsoldaten sind Werkzeuge, und Werkzeuge brauchen keinen Namen — eine Nummer genügt. Es ist vorstellbar, daß sein Name ihm die Illusion vermittelt hat, er wäre mehr als ein Werkzeug, eine Persönlichkeit gar.


  Doch das erklärte natürlich nicht, warum Faal — sein zweiter Adjutant — sich trotz seines Namens bisher als absolut zuverlässig erwiesen hatte.


  »Wo befinden sich die Gefangenen jetzt?«, fragte er leise.


  »Auf dem Hohen Turm der Festung, Sir«, erklärte Dool.


  Gut, dachte Krom. Hinter dem Bergwall, weitab von der Stadt und dem Raumhafen. Als er wieder sprach, klang seine Stimme um eine Spur schärfer; nicht sehr, doch es genügte, um Dool erbleichen zu lassen.


  »Sie wissen, Dool, welche Mühe es gekostet hat, im Herzen des dhrakanischen Reiches den Stützpunkt und das Tor zu errichten?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sie wissen, Dool, daß die Dhrakanen in der Lage sind, die Tore aufzuspüren, wenn sie nicht perfekt abgeschirmt werden?«


  »Ja, Sir, aber … «


  »Und Sie wissen, daß jenes Tor weder perfekt abgeschirmt, noch ausreichend stabilisiert ist?«


  Dool straffte sich. »Sir, die Station war in Gefahr! Wenn ich nicht …«


  »Still!«


  Der Adjutant zuckte zusammen. »Die Station ist nicht wichtig; sie ist nur ein Fixpunkt für das Tor. Wenn wir die Station verlieren, bleibt das Tor davon unberührt. Wir können jederzeit eine neue Station errichten, die uns die notwendigen Raum-Zeit-Daten für die Dimensionsverbindung liefert, aber wenn die Dhrakanen durch Ihre Schuld, Dool, zu früh erfahren, daß wir in ihrem Gebiet operieren … «


  Der Adjutant schluckte. »Ich verstehe, Sir.«


  »Hoffentlich, Dool. Hoffentlich!«


  Krom genoß die Situation. Er ließ seine Blicke über die Klonsoldaten wandern, die mit dem Rücken zu ihm an ihren Kontrollpulten saßen, und er spürte fast körperlich die Spannung, mit der sie das Gespräch verfolgten. Er entschloß sich, Dool auf jeden Fall hinrichten zu lassen. Er mußte ein Exempel statuieren. Verständnis für Dools eigenmächtige Handlungsweise würde ihm nicht nur als Schwäche ausgelegt werden; Verständnis schadete der Disziplin.


  »Dool?«


  »Sir?«


  »Ich erwarte Sie in einer halben Stunde am Hohen Turm. Bereiten Sie alles für das Verhör der Gefangenen vor.«


  Der Adjutant nickte knapp. »Verstanden, Sir.«


  »Und, Dool …«


  »Sir?«


  »Der Ausgang des Verhörs wird auch über Ihr weiteres Schicksal entscheiden.«


  Der Sichtschirm wurde grau.


  Krom lächelte zufrieden und stand auf. Nun, dachte er, vielleicht sollte ich Dool einen schnellen Tod gönnen. Immerhin habe ich es ihm zu verdanken, daß sich Flaming Bess in meiner Gewalt befindet …


  Krom verließ die MORTUS mit einem schnellen Gleiter. Dem Raumhafen von Herculea, der sich unter ihm in westlicher und östlicher Richtung bis zum Horizont dehnte, schenkte er nur wenig Aufmerksamkeit. Die meisten Landefelder waren leer; die Schiffe der herculeanischen Kriegsflotte kreuzten im Gebiet des Sternenbundes und suchten nach der NOVA STAR, die seit der Flucht aus dem Terminus-System spurlos verschwunden war.


  Aber wer hätte ahnen können, dachte Krom, daß die NOVA STAR längst die Grenzen des Sternenbundes hinter sich gelassen hat und tief in das Reich der Dhrakanen eingedrungen ist?


  Finster fragte er sich, wie es Flaming Bess gelungen war, ungehindert an den dhrakanischen Grenzstationen vorbeizukommen. Wahrscheinlich hatte sie mit der Fremdrasse einen Pakt geschlossen.


  Diese verdammten Echsen! Bisher hatten sie über vierzig seiner Schiffe zerstört! Und wenn sich die Flüchtlinge von der NOVA STAR tatsächlich mit den Dhrakanen verbündet hatten, waren sie vor seinem Zugriff sicher.


  Vorläufig, dachte Krom grimmig. Nur vorläufig.


  Noch war das dichte Netz der dhrakanischen Grenzstationen ein unüberwindliches Hindernis, doch sobald das Schattentor im System der roten Riesensonne stabilisiert worden war, würden seine Flotten im Rücken des Verteidigungsrings auftauchen können, und dann …


  Der Raumhafen von Herculea fiel hinter ihm zurück und die Stadt tauchte auf, ein Wald aus schwarzen, hohen Türmen am Fuß des Bergwalls.


  Die Stadt war alt, uralt.


  Die Ahnen hatten sie errichtet, die ersten Herculeaner, von denen Krom und alle anderen Reinen Menschen auf diesem Planeten abstammten.


  Die Ahnen hatten die schwarzen, himmelstürmenden Türme gebaut, nachdem sie aus der Urheimat vertrieben worden waren, an deren Namen sich nun keiner mehr erinnerte. Keiner — bis auf Krom. Er war der Kriegsherr der Herculeaner, und er hatte als einziger Zutritt zu den Computern in den Katakomben der schwarzen Stadt.


  Er kannte die Geschichte der Herculeaner und er wußte, welche Pflicht ihnen diese Geschichte auferlegte.


  Sie reichte weit zurück in die Vergangenheit.


  Sehr weit zurück.


  Krom schloß die Augen, und während ihn der Gleiter den Bergen entgegen trug und der Ebene jenseits der Berge, erinnerte er sich. An die große Schlacht zwischen den Ahnen und ihren Gegnern, an die Entscheidungsschlacht, die die Ahnen trotz ihrer Macht und ihrer Klugheit verloren hatten. Besiegt mußten sie die Urheimat verlassen, und als wäre die Vertreibung nicht Strafe genug, hatte man sie aus dem Heimatuniversum verbannt und für alle Ewigkeit ins Exil geschickt — in ein Nachbaruniversum, in einen Kosmos mit kalten, weißen Sternen und riesigen leeren Räumen, wo alles Leben längst erloschen war.


  Das Universum der Menschen war jung, und es gab in ihm Milliarden und Abermilliarden Sterne, aber dieser Kosmos war alt, verbraucht, ein Friedhof, finster und öde, ein düsterer Kerker, den die Ahnen nach dem Willen ihrer Feinde niemals verlassen sollten.


  Die einzige Verbindung zwischen den beiden Universen — eine natürliche Dimensionsbrücke, das legendäre Erste Schattentor — war von den Feinden geschlossen worden, nachdem sie die Ahnen auf einer unwirtlichen Welt im Zentrum des sterbenden Universums abgesetzt hatten.


  Aber die Ahnen waren, trotz ihrer schier ausweglosen Situation, nicht bereit, sich mit der Niederlage und der Verbannung abzufinden. Statt zu resignieren, schworen sie Rache, und sollten auch tausend oder mehr Jahre vergehen, bis der Tag der Rache kam.


  Sie nannten die Welt des Exils Herculea, und sie bauten die Stadt der schwarzen Türme.


  Sie waren nicht mittellos. Die Feinde hatten ihnen Maschinen, Roboter und Computer zur Verfügung gestellt, das ganze Erbe einer hochentwickelten Technik, ein Gnadenakt, der den Ahnen wie Hohn erschien.


  Mit diesem technischen Erbe war es ihnen gelungen, binnen weniger Generationen eine funktionie rende Zivilisation aufzubauen und eine Rüstungsindustrie aus dem Boden zu stampfen, wie sie die Welt noch nicht gesehen hatte: Vollautomatische Raumschiffwerften, robotgesteuerte Waffenfabriken und gentechnische Fertigungsstätten für die geklonten Soldatenheere, die irgendwann in ferner Zukunft aus der Retorte entstehen sollten, um den Sieg über den zahlenmäßig weit überlegenen Feind zu erringen.


  Die Zeit verstrich.


  Generationen kamen und gingen, und in jeder Generation gab es einen Kriegsherrn, der die Erinnerung an die Schmach und an den Racheschwur aufrechterhielt.


  Generation um Generation forschte rastlos nach einer Möglichkeit, aus dem kosmischen Kerker zu fliehen und ins Heimatuniversum der Ahnen zurückzukehren. Schnelle Schiffe durchstreiften die sternenleeren Weiten des sterbenden Universums, auf der Suche nach jenem Tor, das die Feinde geschlossen, verriegelt und sorgfältig getarnt hatten.


  Die Suche dauerte länger als tausend Jahre, dann entdeckte man endlich das Schattentor. Noch mehr Zeit kostete es, die Riegel zu brechen und das Tor zu öffnen.


  Doch auf der anderen Seite lag nicht, wie erhofft, die Urheimat der Ahnen, sondern eine gigantische blaue Sonne.


  Der alte Feind hatte offenbar damit gerechnet, daß die Verbannten eines Tages zurückkehren würden, und aus Furcht vor ihrer Rache das Tor verschoben.


  Wenngleich die Urheimat unauffindbar blieb, so war die Zeit des Exils endgültig vorbei.


  Die Herculeaner hatten gelernt, mit technischen Mitteln künstliche Dimensionstore zu schaffen und jeden beliebigen Ort im Heimatuniversum zu erreichen.


  Zuerst schickten sie einzelne Kundschafter, dann ganze Raumschiffe durch die Tore, und eines dieser Schiffe stieß schließlich auf den Sternenbund der Inneren Welten.


  Blühende Planeten im Licht warmer Sonnen, reich an Bodenschätzen und mit mildem Klima, ganz anders als das rauhe, wilde Herculea.


  Und von Kreaturen bewohnt, die sich Menschen nannten.


  Krom lachte verächtlich auf. Menschen!


  Die wahren Menschen, die Reinen Menschen, lebten auf Herculea. Die unwirtlichen Umweltbedingungen ihres Exilplaneten und ein gnadenloser Selektionsprozeß unter der Aufsicht der Eugeniker hatten dafür gesorgt, daß die Schwachen ausgemerzt und die Starken gestärkt wurden.


  Die Bewohner des Sternenbunds waren verweichlicht, dekadent, genetisch minderwertig, lebensuntüchtig. Schlimmer noch: Sie unterwarfen sich dem Diktat einer nichtmenschlichen Rasse. Obwohl es Millionen bewohnbare Planeten in der Milchstraße gab, beschränkten sie sich auf eine Handvoll Welten und überließen den Rest der Galaxis den Dhrakanen, intelligenten und absolut fremdartigen Echsenabkömmlingen.


  Gab es einen deutlicheren Beweis für ihre Minderwertigkeit?


  Es war die Pflicht der Herculeaner, die verweichlichten Völker des Sternenbunds im Stahlbad des Krieges zu härten, aus ihrem genetischen Rohmaterial alle negativen Elemente der Schwäche auszumerzen und eine neue, zum Herrschen geborene Rasse heranzuzüchten, die den Namen Mensch wahrlich verdient hatte. Eine Rasse, die unter der Führung der Reinen Menschen von Herculea die große historische Aufgabe in Angriff nehmen konnte — die Eroberung des Universums, die Säuberung der Sterne von dem schuppigen Echsengezücht der Dhrakanen …


  Und ich, dachte Krom, ich bin vom Schicksal auserwählt, diese neue Menschenrasse zu erschaffen und sie zum Herrscher über den Kosmos zu machen.


  Der Sieg über den Sternenbund war der erste Schritt gewesen. Nun mußten die Dhrakanen unterworfen und, wenn nötig, ausgerottet werden. War dies vollbracht, gab es nur noch einen Gegner — den alten Feind der Ahnen.


  Und vielleicht, dachte Krom, vielleicht werden wir ihn bald finden … nach all den Jahrtausenden Rache üben!


  Der Gleiter hatte die Bergkette überflogen und näherte sich rasch der Festung, die in der Ferne die Ebene überragte: Ein stählerner Würfel mit hundert Metern Seitenlänge, überwältigend in seiner drohenden, fensterlosenMassivität, und doch nur ein kleiner Teil der eigentlichen Festungsanlage mit ihren ausgedehnten Bunkersystemen und den tief in den Boden reichenden Klonfabriken, in denen die herculeanischen Millionenheere produziert wurden.


  Die Festung war das eigentliche Machtzentrum Herculeas.


  Der Stahlwürfel barg die Maschinen und Schaltzentralen, mit denen sich die Schattentore öffnen ließen. Ein Schritt genügte, um die Barriere zwischenden Dimensionen und die Lichtjahre zwischen den Sternen zu überwinden.


  Ein Schritt genügte, um von Herculea zur namenlosen Ödwelt im System der roten Sonne zu gelangen, mitten ins Herz des dhrakanischen Reiches …


  Aber das Tor zur Ödwelt bestand erst seit kurzer Zeit; es war noch nicht stabil, noch nicht groß genug für die Kriegsschiffe, die mächtigen Flotten, die auf ihren Einsatzbefehl warteten.


  Erst wenn die Meßstation die Raum-Zeit-Struktur in der stellaren Umgebung der roten Riesensonne vollständig analysiert hatten, konnten die Dimensionstechniker das Tor erweitern …


  Krom beugte sich nach vorn, schaltete den Autopiloten des Gleiters ab und steuerte die Südseite der Festung an.


  Dort war er — der Turm, das sicherste Gefängnis von ganz Herculea.


  Eine hundert Meter hohe Stahlsäule, die von einer zehn Meter durchmessenden Plattform gekrönt wurde. Wer von dort entkommen wollte, benötigte einen Gleiter oder zumindest einen Raketentornister, sofern er nicht den Weg ohne Wiederkehr nahm, den Sturz in die Tiefe. Aber selbst diese Möglichkeit blieb Flaming Bess und Ka verwehrt - sie waren angekettet.


  Krom kniff die Augen zusammen.


  Die Gefangenen waren nicht allein auf der Plattform.


  Drei schwarzuniformierte und mit Raketentornistern ausgerüstete Gestalten warteten zwischen den Metallsäulen. Das mußten Adjutant Dool und die angeforderten Verhörspezialisten sein.


  Nicht mehr lange, und er würde wissen, ob ihm Flaming Bess, die Kälteschläferin von der alten Erde, jene Informationen liefern konnte, nach denen ganze Generationen von Herculeanern vergeblich gesucht hatten …
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  Als Krom aus dem Gleiter stieg, bildete sich automatisch ein Prallfeld um den Plattformrand und hielt den schneidend kalten Wind ab.


  Bewußt ignorierte er Dool und die beiden Klonsoldaten, die bewegungslos neben ihrer koffergroßen Verhöreinheit standen. Dem Clansmann, der ihn mit unverhohlenem Haß anstarrte, gönnte er nur einen flüchtigen Blick. Seine Aufmerksamkeit galt allein Flaming Bess.


  Ihre Schönheit beeindruckte ihn.


  Ihre stolze, aufrechte Haltung und ihr herablassender Gesichtsausdruck amüsierten ihn.


  Sie würde ihren Stolz schon verlieren, wenn die Spezialisten mit der Methusalem-Folter begannen …


  Er blieb dicht vor ihr stehen, so nah, daß seine Lippen fast ihre Stirn berührten, und als sie auf die Provokation nicht reagierte, trat er einen Schritt zurück, musterte sie ausgiebig von Kopf bis Fuß. Der eigentümliche Glanz in seinen eisgrauen Augen verriet, daß ihm gefiel, was er sah: Eine schlanke, hochgewachsene Frau mit bronzefarbener Haut, vollen, festen Brüsten unter dem seidig glatten Stoff einer tief ausgeschnittenen ärmellosen Bluse mit hochstehenden, hornartigen Schulterteilen. Eine dunkle Hose spannte sich straff um wohlgeformte Schenkel. Ihr Gesicht war ebenmäßig und von klassischer Schönheit, ihre Augen waren wie dunkles Glas, die Augen einer selbstbewußten, furchtlosen Frau.


  Nach den langen Stunden im bitterkalten Höhenwind mußte sie völlig durchfroren sein, doch auf ihren nackten Armen entdeckte er nicht einmal die Andeutung einer Gänsehaut. Autogene Körperkontrolle?


  Wahrscheinlich. Schließlich war sie die militärische Kommandantin des ersten Sternenschiffs der Menschheit gewesen; eine Überlebensspezialistin, die dann aus dem Kälteschlaf geweckt werden sollte, wenn den Kolonisten Gefahr drohte und alle anderen Mittel versagt hatten.


  »Ich werde Ihnen einige klare Fragen stellen«, sagte er übergangslos, »und ich werde Sie dazu zwingen, meine Fragen wahrheitsgemäß und ausführlich zu beantworten. Ihre Lage ist hoffnungslos. Sie werden Herculea nur lebend wieder verlassen, wenn Sie mit mir zusammenarbeiten. Die einzige Alternative ist ein langsamer, qualvoller Tod. Also?«


  Zu seiner Überraschung lächelte sie ihn mitleidig an. »Sie sehen tatsächlich wie der Massenmörder aus, der Sie sind, Krom.«


  Irritiert wölbte er die strichdünn rasierten Brauen. »Ich glaube, es liegt an den Augen«, fügte Flaming Bess nachdenklich hinzu. »Ihre Augen leben nicht. Ihre Augen sind tot.«


  Krom hatte Flüche erwartet, Beschimpfungen, Tränen, verstocktes Schweigen, sogar anmaßende Drohungen — aber nicht das, nicht dieses mitleidige Lächeln, diesen bedauernden Tonfall. Für einen Moment war er aus dem Konzept gebracht.


  »Beantworten Sie nur meine Fragen«, sagte er scharf.


  »Sie fürchten sich vor dem, was ich sage, nicht wahr? Weil Sie in Ihrem tiefsten Innern wissen, daß ich recht habe … Damals auf der Erde, Krom, da hat man Männer wie Sie, die Männer mit den toten Augen, den Ärzten übergeben, aber nur die wenigsten konnten geheilt werden. Vielleicht hat die Wissenschaft seitdem Fortschritte gemacht; vielleicht gibt es für Sie noch Hoffnung.«


  »Sie sind eine mutige Frau«, stellte Krom fest. »Aber in Ihrer Situation spielt es keine Rolle, ob Sie mutig oder feige sind. Ich kann Sie töten. Ich kann Ihnen Schmerzen zufügen. Ich kann Sie in ein blutiges, wimmerndes Ding verwandeln … «


  »Trotzdem werde ich Ihre Fragen nicht beantworten«, konterte sie.


  Krom nickte bedächtig. »Zweifellos sind Sie in der Lage, starke Schmerzen zu ertragen. Schmerzkontrolle gehörte zum normalen Ausbildungsprogramm der Überlebensspezialisten, die auf den altirdischen Kolonistenschiffen eingesetzt wurden.«


  Sie blieb unbeeindruckt. Hatte sie erwartet, daß er über ihre Vergangenheit informiert war?


  »Die schützende Hand der Erde …«, murmelte er. »So nannte man Sie doch, nicht wahr? Aber Sie haben versagt. Sie wissen nicht einmal, was aus den hunderttausend Erdkolonisten geworden ist, die sich auf Ihren Schutz verlassen haben.«


  Bess verengte die Augen; ein Hinweis darauf, daß seine Strategie Wirkung zeigte.


  »Gewiß möchten Sie erfahren, welche Katastrophe sie im Kältebett verschlafen haben … « Er sah sie lauernd an. »Die meisten Historiker sind sich einig darüber, daß die NOVA STAR nur ein paar Lichtmonate jenseits der Plutobahn in einen Strahlensturm geriet — Folge einer Supernovaexplosion im galaktischen Kern. Die Navigationscomputer wurden beschädigt und das Schiff kam vom Kurs ab … Danach verliert sich die Spur.«


  Es war ein Bluff.


  Er wußte nicht, ob sich der Begriff »Pluto«, den er in den historischen Dateien von Herculea gefunden hatte, tatsächlich auf einen sonnenfernen Planeten des irdischen Systems bezog. Der Strahlensturm war frei erfunden — ein kalkuliertes Risiko.


  »Sie wissen … ?«


  Flaming Bess starrte ihn ungläubig an. »Aber woher … ?«


  Gut. Jetzt sofort der nächste Schlag. Er durfte sie nicht zum Nachdenken kommen lassen!


  »Meine Vorfahren«, sagte er mit sorgfältiger Betonung, »stammen von der alten Erde. Ihre Heimat, Bess, ist auch die Heimat meiner Ahnen.« Ihre Verwirrung nahm zu. Weiter! »Als die Ahnen die Erde verließen, war die Erinnerung an die NOVA STAR und ihr tragisches Schicksal noch sehr lebendig. Geschichte zwar, aber aufgezeichnete Geschichte, keine Legende.«


  »Vorsicht, Bess!« schnitt Kas Stimme dazwischen. »Er will dich … «


  Einer der Verhörspezialisten wirbelte mit atemberaubender Schnelligkeit herum und brachte den Clansmann mit einem Fausthieb zum Schweigen.


  »Im Grunde haben wir sehr viel miteinander gemein«, sagte Krom mit warmem Timbre in der Stimme. »Sie sind ein Mensch der Erde; ich stamme in gerader Linie von reinrassigen Erdmenschen ab. Keiner von uns ist ein Mischling wie der Clansmann oder die Leute aus dem Sternenbund … Und wir haben dasselbe Ziel. Wir wollen beweisen, daß die Urheimat kein Mythos, sondern Realität ist. Wir beide wollen die verlorene Erde finden … «


  Noch ehe er seinen letzten Satz zu Ende geführt hatte, wußte er, daß er zu weit gegangen war.


  »Sie wollen zur Erde?« Bess lachte humorlos. »Warum? Um sie zu erobern, die Bevölkerung zu versklaven? Geben Sie sich keine Mühe, Krom. Wir haben nicht das geringste miteinander gemein.«


  Er beschloß, es mit brutaler Offenheit zu versuchen.


  »Meine Vorfahren wurden von der Erde vertrieben und nach Herculea verbannt. Vielleicht werde ich die Erde erobern; wenn sie wie die Inneren Welten von einem minderwertigen Menschentyp bewohnt wird, werde ich unverzüglich mit der genetischen Selektion beginnen … Ausmerzen, was ausgemerzt werden muß … Rache für die Vertreibung und die endlosen Jahrtausende der Verbannung nehmen … «


  »Rache?« Bess schüttelte ungläubig den Kopf. »Für eine Tat, die längst Geschichte ist? Mein Gott, wie können Sie nach so langer Zeit noch an Rache denken!«


  Krom sah versonnen hinauf zum graubewölkten Himmel. »Vielleicht«, sagte er leise, »will ich nur erfahren, warum die Ahnen die Erde verlassen mußten. Die historischen Datenspeicher sprechen von einem Schisma, von zwei rivalisierenden Gruppen, die einander bekämpften … Das ist alles. Ich will wissen, was damals geschehen ist. Verstehen Sie?«


  »Und dann? Töten.«


  Zornig brauste er auf. »Sie kennen die galaktischen Positionsdaten der Erde! Wenn nicht, dann sind sie im Navigationscomputer Ihres Raumschiffs gespeichert. Sie werden mir die Daten oder die NOVA STAR liefern, oder …


  »Sie müssen verrückt sein, wenn Sie wirklich glauben, daß ich … «


  »Es gibt Methoden, die auch Sie zum Reden bringen werden«, warnte Krom in einem fast sachlich ruhigen Ton.


  Bess lachte verächtlich. »Folter? Wollen Sie mich foltern? Sie vergessen, daß ich Überlebensspezialistin bin. Sie können mich töten, aber Sie können mir keine Informationen abpressen.«


  »Ich weiß, daß gewöhnliche Foltermethoden bei Ihnen versagen werden«, entgegnete Krom. »Aber Ka wird Ihnen bestätigen, daß sie einen Menschen für immer zeichnen … Der Schmerz hinterläßt nicht nur Narben im Fleisch.«


  Der Clansmann zerrte an seinen Ketten. Sein narbiges Gesicht war verzerrt, und in seinen Augen loderte blanker Haß.


  »Ich habe R’o-Chyn nicht vergessen, Krom!«, stieß er hervor. »Ich werde nie vergessen, was Sie mir angetan haben. Ich werde Sie dafür töten. Mit meinen eigenen Händen werde ich Sie töten …«


  Krom zuckte die Schultern. Und fast amüsiert fragte er sich, wie der Clansmann wohl reagieren würde, wenn er ihm jetzt verriet, was ihm damals im Menschenlager von R’o-Chyn tatsächlich angetan worden war …


  »Sie wollen nicht mit mir zusammenarbeiten, Bess?« sagte er laut.


  »Sie kennen die Antwort.«


  Krom gab den beiden Verhörspezialisten einen Wink. Sie knieten nieder und öffneten den Deckel der Verhöreinheit. Mehrere Schalter, Dioden und Displays waren rings um einen tellergroßen, parabolischen Projektor angeordnet.


  »Dool?«


  Der Adjutant nahm Haltung an. »Sir?«


  »Demonstrieren Sie unseren, hm, Gästen die Wirkungsweise der Methusalem-Verhöreinheit«, befahl der Kriegsherr.


  »Jawohl, Sir.« Dool wandte sich an Flaming Bess. »Die Methusalem-Verhöreinheit basiert auf … «


  »Dool?« Krom sprach ganz sanft, fast zärtlich.


  »Sir?«


  »Sie sollen die Wirkungsweise demonstrieren.«


  »Oh.« Der Adjutant schien einen Moment lang verwirrt. »Natürlich, Sir. Welcher Gefangene soll der Methusalem-Strahlung ausgesetzt … «


  Krom unterbrach ihn erneut. »Wir räumen ihnen noch eine Gnadenfrist ein. Vielleicht kommen sie zur Vernunft, wenn sie sehen, welches Schicksal sie erwartet.«


  »Aber …« Dool wurde bleich. »Sie meinen …«


  Krom nickte. Er genoß die Furcht des Klons, die Todesangst, unter der seine eiserne Selbstbeherrschung zerbrach.


  »Ich verstehe«, sagte Dool. »Ich bin bereit. Die Verhöreinheit ist auf maximale Leistung eingestellt. Ich werde versuchen, in den rund sechzig Sekunden, die mir bis zum Exitus bleiben, die psychischen Wirkungen des Methusalemprozesses zu beschreiben. Das dürfte die erzieherische Wirkung auf die Gefangenen erhöhen.«


  »Das wäre möglicherweise eine angemessene Strafe für Ihren Ungehorsam «, erklärte Krom, »aber ich brauche Sie noch. Nehmen Sie einen der Spezialisten.«


  Dool war sichtlich erleichtert. Auf seinen Wink trat einer der Verhörspezialisten ohne das geringste Zögern in den Abstrahlbereich der Parabolantenne.


  Der andere Spezialist legte einige Schalter um. Die Verhöreinheit begann leise zu brummen.


  Plötzlich leuchtete die Antennenschüssel auf. Ein fahlblauer Lichtbogen spannte sich vom Projektor zu dem regungslos dastehenden Klonsoldaten. Sekundenlang schien er von innen heraus zu leuchten.


  Ein Beben durchlief seinen Leib.


  Er keuchte.


  Dann setzte die Veränderung ein. Seine Haut erschlaffte und wurde mit jeder Sekunde faltiger, runzliger, grau und welk, schließlich dünn und gelb wie altes Pergament. Sein junger, muskulöser, durchtrainierter Körper schien unter der schwarzen Uniform zu schrumpfen, auszutrocknen. Er keuchte wieder, ein raschelnder, unmenschlicher Laut, schrecklicher als jeder Schrei, jeder Hilferuf.


  Der Klonsoldat verfiel rapide.


  Unter der Methusalemstrahlung verwandelte er sich in einen ausgemergelten, gebrechlichen Greis, und der Alterungsprozeß schritt weiter voran. Schließlich brach er zusammen; er war tot, bevor er aufschlug.


  Das Brummen der Verhöreinheit verstummte.


  Der zweite Verhörspezialist nickte befriedigt. »Dreißig Sekunden, Sir. Die optimale Alterungsrate — rund zwei Jahre pro Sekunde. Exitus durch Altersschwäche.«


  Krom nickte. Er wartete, um Flaming Bess Gele genheit zu geben, den mumifizierten Leichnam des Klons in allen Einzelheiten zu betrachten, dann fragte er freundlich: »Nun, was halten Sie davon? Selbstverständlich ist es möglich, den Methusalemprozeß langsamer ablaufen zu lassen oder nach einer bestimmten Zeit zu stoppen.«


  Ungeduldig suchte er in ihrem Gesicht, ihren Augen nach einem Zeichen von Furcht, Panik, Verzweiflung, doch alles, was er fand, war Zorn — und Abscheu.


  »Ich könnte Sie um zwanzig oder dreißig Jahre altern lassen«, fuhr er fort. »Oder Ka in einen gebrechlichen alten Mann verwandeln. Wie würde Ihnen das gefallen, Bess?«


  »Wenn es Ka nicht gelingt, Sie zu töten«, preßte sie hervor, »dann werde ich es tun. Und sollte es mich mein eigenes Leben kosten!«


  Krom sah sie kalt an. »Ich gebe Ihnen eine Stunde Bedenkzeit. Wenn Sie dann immer noch nicht bereit sind, mit mir zusammenzuarbeiten, wird der Clansmann dem Methusalemprozeß unterzogen. Ich denke, eine Alterungsrate von einem Jahr pro Stunde dürfte sowohl für Sie, als auch für ihn eine beeindruckende Erfahrung sein.«


  Er wandte sich ab.


  »Ich hoffe«, sagte er über die Schulter hinweg, »Sie kommen noch rechtzeitig zur Vernunft. Es gibt nichts Deprimierenderes als eine schöne Frau, die in der Blüte ihrer Jugend steht, verwelken zu sehen … Finden Sie nicht auch?«


  



  
    9.

  


  


  Sie waren wieder allein auf der Plattform.


  Krom war mit seinem Gleiter in Richtung Horizont verschwunden, wo vor einer Ewigkeit, wie es Flaming Bess erschien, die MORTUS hinter der gezackten Bergkette niedergegangen war.


  Dool und der Verhörspezialist hatten die mumifizierte Leiche des dritten Klonsoldaten fortgeschafft. Wahrscheinlich warteten sie jetzt irgendwo in dem festungsähnlichen Bauwerk am Fuß des Turms auf Kroms Rückkehr.


  Wie hypnotisiert starrte Bess auf die Methusalem-Verhöreinheit, die zwischen ihr und Ka auf dem Metallboden lag. Dann blickte sie auf; der Clansmann hatte die Augen geschlossen und sang leise vor sich hin. Sie lauschte, aber der heulende Wind übertönte Kas Gesang. Schließlich verstummte er.


  »Das Totenlied«, sagte der Clansmann. »Das Fleisch stirbt, aber die Seele kehrt heim in die Große Halle von Clansholm. Das Totenlied weist ihr den Weg.«


  Er öffnete die Augen.


  »In dieser Welt ist die Große Halle eine Ruine, wie alles auf Clansholm, aber in der anderen Welt erhebt sie sich strahlend und weiß über der Karmesinebene. Der Clan erwartet mich. Ich werde gehen.«


  Bess’ Kehle war wie zugeschnürt.


  Verzweifelt suchte sie nach einem Ausweg, aber es war hoffnungslos.


  »Ich sterbe ohne Furcht«, fuhr der Clansmann fort. »Denn ich weiß, daß Krom nie sein Ziel erreichen wird. Noch im Tod besiege ich den Mörder meines Volkes.«


  Flaming Bess sagte nichts. Es gab keine Worte, die ausdrücken konnten, was sie empfand.


  »Es wird viele Stunden dauern, bis ich sterbe, Bess.« Seine Augen suchten ihren Blick. »Du darfst nicht schwach werden. Du darfst Krom nicht nachgeben. Wenn er in den Besitz der irdischen Positionsdaten gerät… dann gibt es keine Hoffnung mehr für die unterdrückten Völker des Sternenbunds.«


  Sie nickte stumm. Ka hatte recht. Katzenstein und die Crew würde die Suche nach der Erde fortsetzen. Sie mußten es tun. Die Freiheit und das Leben von ungezählten Millionen hing vom Erfolg ihrer Suche ab.


  »Bleib stark, Bess«, schrie Ka durch den heulenden Wind.


  Es war kälter geworden. Von den Bergen schlich die Nacht heran, und mit der Nacht kam der Frost. Bess konzentrierte sich; nach einer Weile gelang es ihr, durch autogene Körperkontrolle das Kältegefühl aus ihren Gliedern zu vertreiben.


  Wenn sich Krom nicht beeilte, dachte sie in einem Anflug von Galgenhumor, würden sie eher an Unterkühlung als an Altersschwäche sterben.


  Alt zu werden, runzlig und grau — in wenigen Tagen, wenigen Stunden gar …


  Sie schrak auf.


  Ihr feines Gehör hatte hinter dem Heulen und Pfeifen des Windes ein anderes Geräusch aufgespürt, ein dunkles Rauschen, ein Brausen. Prüfend sah sie zu Ka hinüber. Der Clansmann hatte es auch gehört.


  »Es kommt von unten«, sagte er plötzlich. »Ein Raketentornister.«


  War die Stunde schon um, die Galgenfrist abgelaufen? Unmöglich, seit Kroms Abflug konnten höchstens zwanzig Minuten vergangen sein …


  Das Rauschen schwoll zu einem dumpfen Dröhnen an, und dann schob sich eine schwarzuniformierte Gestalt über den Plattformrand. Einen Atemzug später erhellte das Düsenfeuer eines Raketentornisters die zunehmende Dämmerung.


  Der Klonsoldat schien nur mit Mühe an Höhe zu gewinnen; erst jetzt bemerkte Bess das fingerdicke Seil, das er sich um die Hüfte geschlungen hatte. Es war straff gespannt, als ob ein schweres Gewicht daran hing.


  Als er die Mitte der Plattform erreichte, reduzierte er den Düsenschub und sank langsam zu Boden. Bei der Landung ging er in die Knie, federte geschickt den Aufprall ab und ergriff gleichzeitig mit beiden Händen das Seil.


  Bedächtig holte er es ein.


  Ein voluminöses Bündel wurde sichtbar.


  Zwei Raketentornister und — ihre Raumanzüge!


  Der Klonsoldat kam mit lautlosen Schritten auf sie zu. Er sah aus wie Millionen andere Klons, doch unvermittelt wußte Bess, daß es Dool war, Kroms Adjutant.


  »Ich bin gekommen, um Ihnen einen Handel anzubieten«, sagte Dool mit vor Nervosität heiserer Stimme.


  Einen Handel? Vielleicht war es nur ein neuer Trick, um sie psychologisch zu zermürben … Aber dann erinnerte sie sich an das grausame Spiel, das Krom mit Dool getrieben hatte, und an Kroms Bemerkung, daß die Methusalem-Folter die angemessene Strafe für Dools Ungehorsam war …


  »Was für einen Handel?« fragte Bess. Er wies auf die Raketentornister, die Raumanzüge. »Ich habe Ihnen Ihre Ausrüstung und Ihre Waffen mitgebracht, um Ihnen zu beweisen, daß ich es ehrlich meine. Ich … «


  Er verstummte, sah sich um, spähte zu den fernen Bergen, als rechnete er jeden Moment damit, Kroms Gleiter über den Zackenkämmen auftauchen zu sehen. »Ich kann Ihnen helfen, von Herculea zu entkommen«, sprudelte er hervor. »Ich kann Sie durch das Schattentor zur Ödwelt-Station bringen, zu Ihrem Schiff … Ihr Schiff ist doch noch dort, oder?«


  Bess nickte.


  »Wir müssen uns beeilen. In etwa … « Er warf einen kurzen Blick auf die Displayleiste am rechten Ärmel seines Kampfanzugs. »In etwa zwanzig Minuten öffnet sich das Tor zur Ödwelt. Die Verbindung bleibt nur eine Minute bestehen, dann schließt sich das Tor … « Dool schluckte nervös.


  »Ich habe eine Bombe in der Schaltzentrale deponiert. Verstehen Sie? Wir haben nur diese eine Chance. Wir müssen uns beeilen.«


  Bess entgingen nicht die verstohlenen Blicke, die der Klon dem Clansmann zuwarf, die unterdrückte Angst.


  »Was erwarten Sie als Gegenleistung, Dool?«


  »Daß Sie mich mitnehmen. Ich … Krom wird mich umbringen, wenn ich nicht von hier verschwinde. Ich habe gegen seinen ausdrücklichen Befehl verstoßen … Ungehorsam … Klons können nicht Ungehorsam sein … Das genetische Programm … Ich bin defekt.«


  Dool atmete stoßweise.


  »Klons, die nicht richtig funktionieren, werden eliminiert … «


  »In Ordnung«, nickte Bess. »Einverstanden. Machen Sie uns los und bringen Sie uns zu diesem verdammten Schattentor.«


  Ein Kodegeber blitzte in Dools Hand. Er drückte auf einen Knopf, und mit einem leisen Klirren lösten sich die Ketten.


  Bess war frei.


  »Und jetzt der Clansmann, Dool!«


  »Vielleicht … Ich meine … «


  »Verdammt, was ist?« fauchte sie ungeduldig. »Ich gehe nicht ohne Ka. Also machen Sie schon.«


  Mit einem resignierten Seufzer huschte Dool zu Ka. Ein paar Sekunden später verriet ein metallisches Klirren, daß auch er seine Ketten los war.


  In fieberhafter Eile schlüpften Bess und Ka in ihre Raumanzüge, legten die Raketentornister an und griffen nach ihren Waffen.


  Dool stand am Plattformrand und winkte ihnen ungeduldig zu. »Schneller! Wir müssen beim Tor sein, wenn es geöffnet wird … Nur eine Minute … «


  Sie sprangen.


  Eine Sekunde lang schien Bess haltlos in die Tiefe zu stürzen, dann stoppte der Schub des Raketentornisters ihren Fall und trug sie hinauf zu den Wolken. Dool gestikulierte; sie sollten sich möglichst dicht am Boden halten, um nicht von den Abwehranlagen der Festung aufgespürt und angegriffen zu werden. Es wurde dunkler.


  Bald war die stählerne Festung hinter ihnen in der Dämmerung versunken.


  Mit Höchstgeschwindigkeit glitten sie über die öde Ebene, und dann, fast unvermittelt, lag unter ihnen eine pechschwarze glatte Fläche. Dool landete.


  »Gleich … «, zischte er. »Noch zwei Minuten! Dann öffnet sich das Tor.«


  Plötzlich wirbelte Ka herum, riß das Energie gewehr hoch und gab einen Schuß auf eine schemenhafte Gestalt ab, die am Rand der schwarzen Fläche aufgetaucht war. Die Gestalt stürzte, doch mit einemmal war die Dämmerung voller Klonsoldaten.


  Energiestrahler schlugen rechts und links von Bess in den stählernen Boden ein. Glühende Metalltropfen spritzten hoch.


  Ka stieß einen gellenden Kampfschrei aus und feuerte weiter auf die heranstürmenden


  Klonsoldaten. Bess’ Destruktor spuckte rote Lichtblitze, die in blendenden Feuerbällen explodierten.


  Es war ein Alptraum.


  Sie schoß und spürte die Hitze der herculeanischen Waffenstrahlen. Sie hörte Ka immer wieder seinen Schlachtruf anstimmen, und sie sah Dool auf dem Boden knien und mit einer klobigen Handfeuerwaffe auf die Klonsoldaten feuern, mit denen er einst gemeinsam gekämpft hatte.


  Dann traf ein Lichtblitz seine Brust. Er ächzte und fiel schwer zur Seite. Mit einem Satz war Bess bei ihm.


  »Ka … «, preßte der sterbende Klon hervor. »Ka ist … «


  Seine Augen brachen. Er war tot.


  »Komm, Bess! Das Tor! Das Tor!« schrie Ka.


  Sie kam hoch, und dann sah sie das Schattentor: Ein schwarzes Rund über dem Schwarz der Stahlfläche, ein scharf umrissener Kreis aus Finsternis. Ohne zu Zögern warfen sich Ka und Bess durch das Schattentor.


  Einen zeitlosen Moment lang schienen sie durch den freien Weltraum zu stürzen, durch flammende Sonnen und rasend kreisende Spiralnebel, dann spuckte die Zwischendimension der Schattenwelt sie wieder aus.


  Staub.


  Vor ihnen ein schlanker Turm, dahinter ein Ring klobiger Metallgebäude.


  Der Himmel ein kohlenschwarzes Tuch, und im Zenit die ungeheure, aufgeblähte rote Riesensonne.


  Sie hatten es geschafft!


  Sie hatten die Ödwelt im Herzen des dhrakanischen Hoheitsgebiets erreicht!


  Ka wirbelte herum und zielte mit seiner doppelläufigen Energiewaffe auf den schwarzen Kreis des Schattentores, aber kein Herculeaner folgte ihnen. Die Klonsoldaten wußten, daß sie ohne Raumanzüge ersticken mußten, wenn sie sich zur luftleeren Ödwelt wagten.


  Müde, erschöpft und von dem Gedanken beseelt, die nächsten zwanzig Stunden nur zu schlafen, hasteten sie zur Raumfähre. Sie stand noch immer dort, wo sie sie zurückgelassen hatten.


  Eine halbe Stunde später legten sie im Landedock des 2. Unterdeckhangars an.


  Männer in den purpurroten Uniformen der Raumflotte kamen ihnen entgegen, kaum daß sie aus der Fähre geklettert waren. An ihrer Spitze Admiral Cluster. Nun, dachte Bess müde, der Admiral wollte vermutlich den Triumph auskosten, daß er mit seiner Warnung vor einer herculeanischen Falle recht gehabt hatte … Sie lächelte ihn an.


  »Offenbar hätten wir doch auf Sie hören sollen, Cluster. Ich … « Sie verstummte.


  Die Raumsoldaten hatten ihre Waffen gezogen. Auch Cluster hielt eine entsicherte Energiepistole in der Hand.


  »Was, zum Teufel«, brauste Bess auf, »hat das zu bedeuten?«


  Der Admiral sah sie grimmig an. »Ich habe das Kommando über die NOVA STAR übernommen. Sie und der Clansmann stehen unter Arrest. Der Flüchtlingsrat der NOVA STAR wird gegen Sie und Ihre Crew Anklage wegen Hochverrats erheben.« Er streckte gebieterisch die Hand aus.


  »Ihre Waffe!«


  Bess starrte ihn ungläubig an. »Sind Sie verrückt geworden, Cluster?«


  »Verrückt?« Er lachte rauh. »Wir wissen, daß Ihre Entführung durch die Herculeaner nur ein Täuschungsmanöver war. Sie arbeiten mit Kriegsherr Krom zusammen, Flaming Bess.«


  Cluster machte eine befehlende Geste.


  »Abführen.«


  Es mußte ein Traum sein! Natürlich, dachte Bess, ich träume. Ich werde schlafen, und wenn ich erwache, ist dieser ganze Spuk vorbei. Und wenn nicht …


  »Niemand wird mich aufhalten«, sagte sie so leise, daß nur Ka sie verstehen konnte. »Ich werde dieses Schiff zur Erde führen, und wenn sich das ganze Universum gegen mich verschwören sollte! Verdammt, kaum bin ich Krom entkommen, muß ich mich mit diesem verbohrten Admiral herumschlagen.«


  Ka nickte. »Aber wer Krom besiegt hat, der wird auch mit einem Mann wie Cluster fertig. Meinst du nicht auch?«.


  »Sicher«, murmelte Bess. »Aber erst nach einem heißen Bad.« Sie drehte sich um. »Cluster!«


  Unwillig kam der Admiral auf sie zu. »Was ist? Was wollen Sie?«


  »Ein Bad«, sagte Flaming Bess. »Ein langes, heißes Bad. Ich nehme doch an, daß Sie Gentleman genug sind, um einer Dame diese Bitte zu erfüllen.«


  Sie lächelte spöttisch. »Auch wenn Sie diese Dame für eine Verräterin halten.«
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